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Kunt.
(Zu ſeinem 100. Todestag, 12. Feb. war 1904.)

„Jch bin ſelbſt aus Neigung ein Forſcher. Jch fühle den
ganzen Durſt der Erkenntnis und die begierige Unruhe, darin
weiter zu kommen, aber auch die Zufriedenheit bei jedem Fort-
ſchritte. Es war eine Zeit, da ich glaubte, dieſes alles könnte
die Ehre der Menſchheit machen, und verachtete den Pöbel, der
von nichts weiß. Rouſſeau hat mich zurecht gebracht. Dieſer
verblendete Vorzug verſchwindet; ich lerne die Menſchen ehren,
und würde mich viel unnützer finden als die gemeinen Arbeiter,
wenn ich nicht glaubte, daß dieſe Betrachtung allen übrigen
einen Wert geben könne, die Rechte der Menſchheit herzuſtellen.“

Der Mann, der ſolche Worte niederſchrieb, konnte unmöglich
wünſchen und wollen, daß ſein Werk das Eigentum einer engen
Gelehrtenkaſte bleibe. Denn wie ſollte ſeine Geiſtesarbeit dazu
dienen, „die Rechte der Menſchheit herzuſtellen“, wenn ſie nicht
das Gemeingut aller Denkenden zu werden vermöchte Würden
wir es an dieſem Tage verſuchen, die proletariſchen Leſer zu
jenem blinden Reſpekt vor Jmmanuel Kants großem Namen zu
erziehen, der in der bürgerlichen Geſellſchaft unendlich häufiger
iſt als auch nur der bloße Verſuch eines wahren Berſtändniſſes,
ſo würden wir damit wahrhaftig nicht im Sinne eines Denkers
handeln, der den gedankenloſen Autoritätsglauben mit ſchärferen
Waffen als irgend einer vor ihm bekämpft hatte.

Es muß darum wohl ſchon der vermeſſene Verſuch gewagt
werden, in wenig Zeilen einem ungeſchulten Leſerkreiſe wirklich
zu ſagen, wer Kant geweſen iſt und was er in der Geſchichte
des menſchlichen Geiſtes bedeutet.

gefunden, das für alle Probleme, die der forſchende Geiſt auf-
ſpürte und zu löſen unternahm, ſeine Antwort bereit hatte.
Dieſe Antwort der geoffenbarten Religion gründete ſich aber
nicht auf der Geiſtesarbeit der Menſchen, ſondern ſollte dieſen
ſchon von der urälteſten Zeit als der autoritäre Ausſpruch der
höchſten, nicht menſchlichen ſondern göttlichen Erkenntnis auf
den Weg mitgegeben worden ſein.

Stand aber das Dogma für alle Zeiten feſt welche Auf-
gabe blieb dann dem menſchlichen Geiſte übrig. Sein uner-
ſättliches Bedürfnis nach Bewegung hat ſich jahrhundertelang
mit der bloßen Auslegung der geoffenbarten Religion genügen
laſſen einer Auslegung, die ſelbſt wieder bis zur Zeit der
Reformation als das beſondere eng umſchränkte Vorrecht der
hierarchiſch geordneten Kirche galt. Die Luſt am Philoſophieren
blieb aber allezeit von den Schranken der Religion umhegt,
und das einzige Feld, das ſie ſich vorläufig zu erobern wußte,
war der Verſuch zu beweiſen, was man ohnehin ſchon „wußte“,
d. h. durch ihre menſchliche Arbeit den göttlichen Bau der Kirche
zu ſtützen. Noch Chriſtian Wolf, der mittelbare Lehrer Kants
unternahm es, die Wahrheit der geoffenbarten Religion mathe-
matiſch zu beweiſen. Allerdings ſetzte die Theologie ſo wenig
Vertrauen in den Ernſt ſeiner Abſichten, daß ihm im Jahre 1723

ein Jahr vor der Geburt Kants der Befehl erteilt wurde,
w

Die de Betrachtung der men Dinge hatte ſich

Halle, die Stätte ſeiner Lehrtätigkeit, binnen 48 Stunden gegen
Strafe des Stranges zu verlaſſen.

Der aufgeklärte Abſolutismus Friedrich II., der mehr aus
Herrſcherlaune als aus Reſpekt vor der menſchlichen Geiſtes-
freiheit bloß auf dem Gebiete der Religion, nicht auf dem der
Politik für kurze Zeit die Feſſeln der Forſchung löſte, nicht
minder die große geiſtige Umwälzung, die ſich damals in Frank-
reich vollzog, öffneten das Feld für Kants Arbeit.

Kant, der am 22. April 1724 als Sohn eines Sattlers in
Königsberg geboren war, hatte ſich mühſelig zum Privatdozenten
hinaufgehungert. Erſt im Alter von 46 Jahren war er Pro-
feſſor geworden. Aus der Beſchäftigung mit der Phyſik und
der Mathematik erwuchs jene Weltentſtehungstheorie, die unter
dem Namen der Kant-Laplaceſchen geläufig geworden iſt und
bis heute der zweckmäßigſte Verſuch geblieben iſt, die Ent-
ſtehnng des Weltſyſtems zu erklären.

Nach mannigfachen Anläufen, die er durch kleinere Schriften
genommen hatte, veröffentlichte Kant erſt im Jahre 1781 jenes
epochale Hauptwerk, das dem Namen nach wenigſtens aller
Welt bekannt iſt: Die Kritik der reinen Vernunft. Sie
iſt nur ein Teil eines Syſtems. Kant zerlegte das menſchliche
Seelenvermögen in drei Elemente: das Erkennen, das Wollen
und das Fühlen. Mit der kritiſchen Erkenntnis des Erkenntnis-
vermögens beſchäftigt ſich die Kritik der reinen Vernunft, mit
der kritiſchen Erkenntnis des Handelns und Wollens die Kritik
der praktiſchen Vernunft, mit der kritiſchen Erkenntnis
des Gefühls die Kritik der Urteilskraft.

Jn der Kritik der reinen Vernunft aber liefert Kant den
Beweis, daß alle bisherigen Verſuche der Philoſophie, das Da-
ſein Gottes zu beweiſen, auf Trugſchlüſſen beruhten, das
Gott der Gegenſtand reiner Erkenntnis nicht ſein könne. Da-
mit ſind die Gebiete der Rekgioh und der Wiſſenſchaft ſtreng
von einander geſchieden und das übernatürliche Recht der
Kirche, die Reſultate menſchlicher Geiſtesarbeit zu approbieren
oder zu verwerfen, iſt damit beſeitigt. Kants Gott, deſſen
Weſen uns dann in der Kritik der praktiſchen Vernunft bekannt
wird, hat in Wahrheit mit den alten Göttern nichts mehr zu
tun. Kauts Gott iſt wie geſagt nicht mehr die von An-
fang an in die Welt geſetzte Tatſache, an die man glauben
muß, ſie iſt ebenſowenig Gegenſtand reiner vernunftmäßiger
Erkenntnis, ſondern ſein Daſein iſt nur eine Forderung der
praktiſchen Vernunft, der menſchlichen Moralität und Glück-
ſeligkeit.

Die politiſche Folgerung einer ſolchen Lehre iſt aber, daß die
beſtehenden Ordnungen unmöglich mehr als der Ausfluß eines
göttlichen Willens erſcheinen können, daß über die menſchliche
Ordnung nicht mehr Gott, ſondern die praktiſche Vernunſt
regiert. Nach den Lehren der Kirche iſt die Religion der Ur-
quell aller Sittlichkeit, nach Kant iſt es aber umgekehrt die
Moral, die zur Religion führt. Es iſt nicht die Pflicht der
Menſchen, zu tun, was Gott geboten hat, ſondern ſie ſollen
umgekehrt ihre Pflichten als göttliche Gebote betrachten. Die
Begriffe von Gut und Böſe ſind daher nicht von Anfang an

die Welt geſetzt, ſondern ſie unterliegen der vernünftigen
Kritik.
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Dieſe zweite Gedankenreihe war mehr im echt Dorſenneſchen
Stil als die erſte und entſprach der ſyſtematiſchen Fein-
ſchmeckerei, die er dem alten Montfanon vorhin ſo eingehend
erklärt hatte und die manchmal ſelbſt für ſeine nächſten Freunde
ſchwer verſtändlich war. Der junge Mann mit den großen
dunklen Augen, die in dem feinen Geſicht ſo weit geöffnet
leuchteten, der gelblichen Haut eines an asketiſcher Schwär
merei krankenden ſpaniſchen Mönches hatte ſein Leben lang
nur einer Leidenſchaft gefrönt, die ſo ungewöhnlich war, daß
i den gewöhnlichen Beobachter irreführen mußte, und die
ich in ſo eigenartiger Weiſe entwickelt hatte, daß ſie ſelbſt für

Wohlwollende bald den Anſchein herausfordernder Frechheit
oder das Anſehen einer verwerflichen Selbſtſucht oder tiefer
Verderbtheit gewann. Dorſenne hatte wahrheitsgemäß aus-
geſprochen, daß er verſtehen wolle, ja daß ihm Verſtändnis
ein ſei, dem er nachjage, wie der Spieler dem Spiel,
der Geizhals dem Geld, der Streber den Aemtern. Er beſaß
die Luſt, den Heißhunger oder vielmehr die Leidenſchaft für
das Abſtrakte, die den Gelehrten und den Philoſophen aus-
machen; aber eine Laune der Natur hatte den Denker mit
dem Künſtler zuſammengeſchweißt, Vermögen und Erziehung
hatten ihn zum Weltmann und Weltbummler gemacht. Das
abſtrakte Aufbauen des Metaphyſikers hätte ihm ebenſowenig
genügen können als der fortdauernde, ſprudelnde, unbewußte
Schöpfungstrieb des Erzählers, der zu ſeiner eigenen Unter-
haltung und ſeiner Erfindungsgabe froh Geſchichten erſinnt,
und ebenſowenig hätte die halb tieriſche Glut des Ver-
gnügungsmenſchen, der ſich in die Raſerei des Laſters ver-
ſenkt, befriedigt. Halb bewußt, halb unbewußt hatte er
einen Vergleich zwiſchen ſeinen widerſprechenden Anlagen zu
ſtande gebracht, dem er mit dem Ausdruck, ſein Ziel und Zweck
ſei, „die lebhaften Empfindungen geiſtig durchzuarbeiten“, eine
etwas Pepreiste Bezeichnung gab. Deutlicher geſagt, ſuchte
er ſich den größeren Teil der Eindrücke, die das Menſchen
leben bietet, durch perſönliche Erfahrungen anzueignen und
ſie, nachdem er ſie empfangen hatte, unter der geiſtigen Lupe

z zu betrachten.
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Heine hat gröblich geirrt, wenn er meinte, Kant habe die
Kritik der praktiſchen Vernunft nur aus Furcht vor der Polizei
geſchrieben. Er hat recht, wenn er ſagt, Kant habe, ein
größerer Robespierre, den lieben Gott entthront. Der Gott
aber, den er in der Kritik der praktiſchen Vernunft wieder auf
den Thron geſetzt hat, iſt nicht der alte Gott mehr. Mit ilan
hat er nicht viel mehr als den Namen gemein.

Das Grundgefetz der praktiſchen Vernunft, die göttliche For
derung der Sittlichkeit, der „kategoriſche Jmperativ“, der das
Daſein der Menſchen über das Tierleben erhebt, hat Kant in
dieſer dreifachen Formel gefunden:

Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du wollen
kannſt, daß ſie allgemeines Geſetz werde.

Handle ſo, daß du die Menſchheit, ſowohl in deiner Perſon,
als in der Perſon jedes andern, jederzeit zugleich als Zweck,
niemals bloß als Mittel brauchſt.

Handle nach der Jdee des Willens jedes vernünftigen
Weſens als eines allgemeinen geſetzgebenden Willens.Die Freiheit des menſchlichen Weſens eingeſchränkt nur

durch Geſetze der Natur und der eigenen Vernunft, nicht aber
durch übernatürliche Vorſtellungen, Mußglaubensſätze und
Gewalttätigkeiten iſt alſo die Grundlage von Kants idealiſtiſcher
Weltanſchauung. „Daß Könige philofophiren,“ ſagt er in ſeiner
Schrift Zum ewigen Frieden, ift nicht zu erwarten aber auch
nicht zu wünſchen, weil der Beſitz der Gewalt das
freie Urteil der Vernunft unvermeidlich verdirbt.

„Die Freiheit der Feder“ ſchreibt er im Jahre 1798
„iſt das einzige Palladium der Volksfreiheit.“

Er hat es freilich ein Jahr darauf erfahren, wie es mit
dieſer Freiheit in Preußen ſtand. Jm Jahre 1794 verbot ihm
ein königliches Reſkript die weitere Veröffentlichung vonSchriften durch die die Lehren der Heiligen Schrif
gewürdigt würden! Als er am 12. Februar 1804 faſt achgigJahee alt ſtarb, war er ein gebrochener Mann.

Dieſer Tage hat die Wiener Neue Freie Preſſe einen
des deutſchen Reichskanzlers des Grafen Bülow, an den
Profeſſor Ludwig Stein veröffentlicht, indem es heißt:

Was den guten Volitiker macht, iſt ja im Grunde nichtdas Ziel das können Phantaſten ſich immer höher und
ſchöner e als 8 ein Staatsmann es zu erreichen ver
ma ſondern die Benutzung der Mittel.

s trifft ſich ſeltſam, daß der leitende deutſche Staats
mann knapp vor der Gedächtnisfeier des größten deutſchen
Philoſophen ſolche beſchränkte Meinungen äußert, die nicht nur
durch Kants ganzes Syſtem widerlegt, ſondern von ihm aus
drücklich in der Vorrede der Schrift Zum ewigen Frieden blutig
verhöhnt werden. Da ſpricht Kant von dem „praktiſchen Poli
tiker“, der mit großer Selbſtgefälligkeit auf den Theoretiker
herabſehe, der vermeine, daß der Staat bloß von Erfahrungs-
fätzen ausgehe und ſich an die „ſachleeren Jdeen“ des
Theoretikers nicht kehren wolle.

Als Theoretiker war aber gerade Kant der Mann der „höch-
ſten und ſchönſten Ziele und daraus erklärt ſich die Begeiſte
rung, mit der die junge Generation ſeiner Zeit an ihm hing,
darauf gründet ſich ſchließlich auch ſein unſterblicher Ruhm.
Und darin berührt ſich die heutige Weltanſchauung des Prole-

Er glaubte, mit Recht oder Unrecht, bei den
beiden Schriftſtellern, die er am höchſten ſtellte, Goethe und
Stendhal, die forigeſetzte Anwendung eines ähnlichen Grund-
gedankens zu finden, und ſo war es in den vierzehn Jahren,
ſeit er zu leben und zu ſchreiben angefangen hatte, ſein be-
ſtändiges Bemühen geweſen, möglichſt verſchiedene Lebens-
kreiſe und formen durchzumachen. Er hatte ſich zu dieſem
Behufe an die Menſchen angeſchloſſen, ohne ſich je zu ver-
ſchenken, denn immer hatte der Gedanke im Hintergrund ge-
ſtanden, daß er anderswo noch andere Sitten, andere Charak-
tere ſtudieren müſſe, andere Geſtalten annehmen und von an-
deren Empfindungen berührt werden könne. Den Augenblick,
die eine Schlangenhaut mit einer neuen zu vertauſchen, be-
zeichnete ihm die Vollendung eines auf dieſe Weiſe entſtande-
nen Buches, denn er war überzeugt, daß eine Herzenserfah-
rung oder ein geſellſchaftlicher Zuſtand, ſobald ſie fixiert, ge-
ſchildert und gedruckt waren, keine Fortſetzung mehr lohnten.

Auf dieſe Weiſe erklärten ſich die verſchiedenartigen und
widerſprechenden Luftſtrömungen, die Dorſennes Werke durch-
wehen. Schlägt man zufällig die erſte Novellenſammlung, die
ſeinen Namen bekannt gemacht hat, die „Weiblichen Studien“,
auf, ſo findet man einen Schwärmer, der am unrechten Ort
geliebt und Stunden damit vergeudet hat, die verſtellte oder
offenbare Halbwelt ernſthaft zu nehmen. Daneben ſteht: „Ohne
Gott“, die Schilderung eines wiſſenſchaftlichen Gewiſſenskam-
pfes, die von ſehr gründlichen Studien zeugt, während der
„Premierminiſter“ ein ſprechend ähnliches Bildnis der politi-
ſchen Welt iſt, das nur malen konnte, wer im Palais Bour-
bon und in den Redaktionsräumen der Zeitungen heimiſch iſt.
Als Paris eines Tages erfahren hatte, daß Dorſenne als
Wahlkandidat für die Kammer aufgetreten ſei nebenbei iſt
er durchgefallen ſagten ſeine Feinde, er wolle Reklame
machen, ſeine Freunde, es ſei eine tolle Laune; in Wirklich-
keit hatte er ſich damit nur die beſonderen Gefühle eines
Mannes der Tat aneignen wollen.
ſkizzen, die er etwas anſpruchsvoll „Tourismus“ und „Aus-
ländiſche Gefühle“ getauft hat, und ſeine „Weltliche Jdylle“,
die ſich im Rahmen von Florenz und London, St. Moriz und
Bayreuth abſpielt, offenbarten lange Abweſenheit aus Frank-
reich, lebendige Eindrücke der italieniſchen, deutſchen und eng-
liſchen Geſellſchaft, ſamt einer zwar nicht beſonders gründ-
lichen, aber erakten Kenntnis der Sprachen, Literaturen und
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Seine zwei Bände Reiſe-

Landesgeſchichte,sge e, die einigermaßen im Widerſpruch ſteht mit
dem ſonſt darin vorherrſchenden „Ewig Weiblichen“. Dieſe
Gegenſätze ſetzen eine Seele voraus, worin die entlegenſten!
Fähigkeilen vereint und einem en Willen unterworfen ſind,
das Gemüt aber nicht vorherrſcht. Letzteres mag mit derſchmelzenden Zartheit in vielen von Dorſennes Arbeiten un

vereinbar ſcheinen, und doch war dem ſo. Er hatte wenig
Herz, aber um ſo empfindlichere Nerven, und wenn die
fühlskraft, die ſich hingibt bis zum Tod, einzig aus dem
Herzen ſtammen kann, ſo genügen für den, der r
Leidenſchaften, beſonders die Liebe, ſchildern will, empfind-
liche, reizbare Nerven, ja, ſie haben den Vorzug, noch reden
zu können, wo das wahre Gefühl verſtummt.
m jedem Lebenskreis, den er in ſeiner Eigenſchaft als Ge
fühlstouriſt durchwanderte, ſah er ſich nach einer Frau um, die
allen Reiz ihrer Sphäre in ſich zuſammenfaßte, und bei ſeiner
Vorliebe für das Geſpräch mit Frauen hatte er zahlloſe vertraute
Beziehungen geknüpft. Einige davon waren ad zu Lieb
ſchaften geworden, die meiſten waren platoniſche Verhältniſſe
geblieben, andere hatten ſich auf eine Freundſchaftständelei be-
ſchränkt, wie es bei der jungen Alba Steno der Fall war.
Das Weib, gleichviel ob Geliebte oder Freundin, reizte inneun Fällen unter zehn nur ſeine Neugierde, in dieſem zehnten
Fall ward ſie ihm entweder begehrenswert oder er begnügte
ſich, den Duft ihrer Seele einzuatmen und ſie als Modell zu
verwerten. Da er ſich aber ſtets befleißigt hatte, ſolche Mo
delle durch kein äußeres Zeichen kenntlich zu machen, glaubte
er ſich von jeder Schuld freiſprechen zu dürfen, wenn er ſein
Anſehen als bekannter Schriftſteller für ſeine ſogenannten Stu-
dien verwertete. Niemals dämmerte ihm auch nur eine
Ahnung, welche Unſittlichkeit in dieſem geiſtigen Epikuräismus-
lag, der auf einem beſtändigen Mißbrauch der eigenen Seele
und fremder Herzen beruhte. Er konnte gerecht fein die
warme Verteidigung Fanny Hafners gegen Montfanons An
griffe hat es bewieſen; er konnte bewundern ſeine Ehr-
furcht für die edlen Züge an dieſem nämlichen Montfanon
zeugt dafür; er konnte Mitleid fühlen ſonſt hätte er den
Rückſchlag, den Gorkas überraſchende Rückkehr auf das Schid
ſal der unſchuldigen Alba Steno ausüben konnte, nicht ſo.
gefürchtet; aber der plötzliche Umſchlag, der bei ſeinem Ein
tritt in das großartige Treppenhaus des Caſtagnaſchen
laſtes erfolgt war, blieb bei ähnlichen Anläſſen nie aus.
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dariats ſoviel oder ſowenig ſie im letzten Grunde von ihnen
trennen mag, mit den Lehren Kants: Auch ſie verſchmäht es
in Niederungen ihren Weg der Erfahrung dahinzuſchleichen,
auch ſie ſieht eine „ſachleere Jdee“, ein Ziel über die Gipfel
ragen, das von der Menſchheit in keinem Abſchnitt der Welt
eſchichte noch erreicht worden iſt. Darin liegt die ungeheure

rbekraft des ſozialiſtiſchen Gedankens, und damit bewährt
ſich das alte Wort, daß die deutſche Arbeiterſchaft die Erbin
der klaſſiſchen deutſchen Philoſophie iſt.

Tagesgeſchichte.
Halle, 10. Februar.

Der Reichstag
führte geſtern die Beratung beim Titel Reichsgeſundheitsamt
zu Ende. Jm Mittelpunkt der Verhandlungen ſtand eine neue
bedeutſame Rede unſeres Genoſſen Scheidemann, der ſeine
agrariſchen Redner von vorgeſtern der Reihe nach vornahm
und gründlich widerlegte. Jnsbeſondere dem konſervativen
Abg. Dr. Dröſcher, der ſehr anmaßend aufgetreten war, wies
er nach, daß ſeine Rede in Anlage und Einzelheit gleich ober-
flächlich ſei. Geſtützt auf das agrariſche Werk des Genoſſen
David wies er nach, daß Deutſchland nicht im ſtande ſei, ſeinen
Bedarf an Rindern und Schafen aus der eigenen Produktion
zu decken und deshalb namentlich mit Rückſicht auf die ſo ſehr
erwünſchte Steigerung des Fleiſchkonſums bei der arbeitenden
Bevölkerung in Stadt und Land auf die Einfuhr angewieſen
ſei. Die Aeußerung des Abg. Grafen Reventlow, man ſolle
die Schweine, wenn man ſie nicht zu angemeſſenen Preiſen
verkaufen könne, zu Seife verarbeiten, brandmarkte er als eines
der traurigſten Zeichen der kapitaliſtiſchen Weltordnung. Die
freiſinnigen Abgeordneten Gothein und Dr. Leonhardt unter-
ſtützten ihn durch Anführung einer bemerkenswerten Einzelheit
der Unmöglichkeit, das amerikaniſche Corned beef durch gleich-
wertiges deutſches Büchſenfleiſch zu erſetzen. Die Rechte hörte
die ganze Rede Scheidemanns mit ſteigender Unruhe an, aber
keiner der ſonſt ſo redeluſtigen Herren von der Rechten, für
die vor unſerem Genoſſen noch der ſchläfrige Zentrumsagrarier
v. Pfetten geſprochen hatte, wagte ihm ſachlich zu erwidern.
Nur in perſönlichen Bemerkungen, bei denen der Abg. Graf
Reventlow ſich endlich den verdienten Ordnungsruf holte,
tobten ſie ihren Aerger aus.

Eine geradezu unüberſehbare Fülle von Einzelheiten ſchloß
ſich an dieſe grundlegende Debatte. Genoſſe Horn berichtigte
einige Aeußerungen des Abg. Graf Kanitz über die Lage der
Glasarbeiter, und Gencſſe Hue brachte einen empörenden Leicht-
ſinn der Gelſenkirchener Waſſerwerke, dem er an der dortigen
Typhusepidemie ſchuld gab, zur Sprache. Herr v. Heyl ver-
ſuchte wieder einmal, aus einer Meinungsverſchiedenheit inner-
halb unſerer Fraktion es handelt ſich um die Fäkalien-
abfuhr der Stadt Mannheim, ſicherlich eine bedeutſame poli-
tiſche Frage! Kapital gegen die Sozialdemokratie zu ſchlagen
aber Genoſſe Singer verdarb ihm den Spaß. Dagegen zeigte
ſich wieder einmal bei einer bürgerlichen Partei eine hübſche
Zerfahrenheit: Ein waſchechter Richterianer, der pfälziſche Wein-
gutsbeſitzer Sartorius, forderte höhere Zölle auf friſche
Trauben und mußte von ſeinem Fraktionskollegen Dr. Hermes
desavouiert werden.

Heute wird die Beratung des Etats fortgeſetzt; voran geht
die 1. und 2. Leſung der Reichsſchuldenordnung.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe geht die Etatsberatung

nur recht langſam vorwärts. Geſtern wurde der Etat der
land wirtſchaftlichen Verwaltung noch nicht
erledigt. Den erften Teil der Sitzung nahm die Beſprechung
eines Antrages der Konſervativen in Anſpruch, in welchem von
der Regierung noch in dieſer Seſſion die Einbringung einer
Vorlage verlangt wird, die den Arbeitgeber, der wiſſentlich
kontraktbrüchige Arbeiter beſchäftigt, außerdem die Vermittler
kontraktbrüchiger Arbeiter und diejenigen, welche die Arbeiter
zum Kontraktbruch verleiten, beſtraft wiſſen will. Jm Junker-
parlament herrſchte wieder einmal ſeltene Einmütigkeit in der
ganzen Frage. Auch die Nationalliberalen und das Zentrum
wollen mittun, und nur die beiden freiſinnigen Parteien ſind
Gegner des ganzen Gedankens. Die Abgg. Goldſchmidt
und Brömel führten zutreffend aus, daß die Frage des
Kontraktbruchs zivilrechtlicher, nicht ſtrafrecht-
lich er Natur ſei, und daß ein Eingreifen der Strafgerichts-
barkeit die Landflucht der Arbeiter noch verſtärken und die
Verſchärfung der heute noch zwiſchen Landwirtſchaft und Jn-
duſtrie beſtehender Gegenſätze noch fördern würde. Herr von
Podbielski ſtieß natürlich auch ins agrariſche Horn.
Er verſprach den Junkern, daß er ihrem Wunſche ſtattgeben
und daß noch in dieſer Seſſion eine dem Antrage entſprechende
Vorlage an das Haus gelangen werde. Der Miniſter redete
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viel vom ſozialen Frieden und den ſchönen patriarchaliſchen
Verhältniſſen, die auf dem Lande beſtünden, und die ſo lange
als möglich erhalten werden müßten.

Jm weiteren Verlaufe der Sithung unterhielt man ſich über
den ſogenannten Oſtfonds von 920 000 Mk. und den Weſtfonds
von 650 000 Mk., die zur Förderung der Landwirtſchaft in

t und Weſtelbien ausgeworfen ſind. Nach längerer Dis-
ion wurde der Antrag des Zentrumsabgeordneten von

Savigny einer Kommiſſion von 14 Mitgliedern überwieſen,
der die Regierung erſucht, Mittel zur Verfügung zu ſtellen,
die bedürftigen Landgemeinden zum Zweck der Waſſerverſorgung
überwieſen werden ſollen. Schließlich unterhielt man ſich über
das Hochwaſſergeſetz von 1900, das den Anliegern bei Ueber-
ſchwemmungen ganz unverhältnismäßige Koſten für Reparatur
der Schäden und Regulierung der Flußläufe auferlegt.
Namentlich die Vertreter der ſchleſiſchen durch Hochwaſſer arg
geſchädigten Kreiſe im Glatzer und Rieſengebirge traten für
Minderung der den Adjacenten auferlegten Laſten ein. Die
Debatte kam nicht zu Ende, ſondern wird heute fortgeſetzt.

Vom mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverein.
Jn Berlin trat am Dienstag der Deutſche Landwirtſchafts

rat zu einer erſten Sitzung, einer Vollverſammlung zuſammen,
der unter anderem auch Staatsſekretär Freiherr v. Stengel bei-
wohnte. Der erſte Punkt der Tagesordnung betraf den wirt-
ſchaftlichen Zuſammenſchluß der europäiſchen Staaten und die
Reform der bisherigen Meiſtbegünſtigungsverträge. Der Deutſche
Landwirtſchaftsrat nahm einſtimmig eine Reſolution an, wo-
rin im Hinblick auf den wünſchenswerten engeren wirtſchaft-
lichen Zuſammenſchluß der europäiſchen Staaten die Grün-
dung eines mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins freudig be-
grüßt wird und ferner die Notwendigkeit gasgeſprochen wird,
in die neu abzuſchließenden Zolltarifverträge eine Beſtimmung
aufzunehmen, nach der von den vertragſchließenden Staaten
einander eingeräumte Vergünſtigungen dritten Staaten nicht
auf dem Wege allgemeiner Meiſtbegünſtigung, ſondern nur auf
Grund gleichwertiger tarifariſcher Gegenkonzeſſionen zugeſtan-
den werden dürfen. Die Reſolution bittet ſchließlich den
Reichskanzler dringend, das Landwirtſchaftsgewerbe wenigſtens
für 1905 vor großem Schaden zu bewahren und alle mit
längerer als dreimonatiger Kündigungsfriſt ablaufenden Han-
delsverträge unverzüglich zu kündigen.

Das iſt eine merkwürdige Logik: Die Leutchen, die durch-
aus einen mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverein gründen wollen,
ſind am eifrigſten an der Arbeit, ohne Rückſicht auf die Fol-
gen für das deutſche Wirtſchaſtsleben Zollkriege einzuleiten,
Die Agrarkonſervativen hoffen, die erſte Beute werde in ihre
weiten Taſchen fließen. Und das iſt der Zweck des ganzen.

Von den Unruhen in Deutſch-Südweſtafrika.
Der Lloyddampfer Darmſtadt mit den Truppen für Süd-

weſtafrika iſt Dienstag nachmittag 1 Uhr in Swakopmund ein
getroffen. Mittwoch früh gingen 3 Kompagnien mit Geſchützen
per Eiſenbahn nach Windhuk ab. Von dort ſoll der Marſch zu
Fuß weiter gehen. Andere Abteilungen wollen möglichſt ſchnell
nach den bedrohteſten Punkten folgen.

Jn Bezug auf die verſchiedenen Siegesnachrichten der deut
ſchen Schutztruppe ſchreibt die Berliner Zeitung über die
Taktik der Hereros: Bei Omaruru hat ſich dieſelbe Erſcheinung
gezeigt wie bei Otjimbingwe, Windhuk, Okahandja. Jn großer
Ueberzahl belagern die Auſſtändiſchen die Stationen, die trotz
ihrer geringen Beſatzung kaum Gefahr laufen, durch einen
Sturmangriff überwältigt zu werden. Sobald aber die Kunde
eintrifft, daß Entſatztruppen nahen, machen ſich die Be
lagerer ſchleunigſt aus dem Staube, weil ſie wiſſen, daß ſie der
überlegenen Kriegstaktik und der vernichtenden Wirkung der
deutſchen Feuerwaffen nicht ſtandzuhalten vermögen. Es be-
ſtätigt ſich ſo durchaus, was erfahrene Kenner von Land und
Leuten vorausgeſagt haben. Jſt damit einerſeits die Wahr
ſcheinlichkeit gegeben, daß für die Schutztruppen ſchwere Kata-
ſtrophen nicht zu befürchten ſind, ſo erhellt andererſeits, daß ſich
der Aufſtand infolge des ſteten Ausweichens des Feindes ſehr
in die Länge ziehen kann. Erſt wenn die beabſichtigten Pferde-
transporte erfolgt ſind und berittene Truppen eine ſchnelle Ver
folgung der Ausreißer aufnehmen können, wird es möglich
ſein, ſie zu „ſtellen“ und in entſcheidenden Kämpfen zu über-
winden.

Ein neuer Feldzugsplan zur Polenbekämpfung. Die
Nordd. Allg. Ztg. veröffentlicht ein Kommuniqué über die
Maßnahmen. welche die Regierung zum Schutze der Deutſchen
in Oberſchleſien zu treffen gedenkt. Jn erſter Linie ſoll das
deutſche Genoſſenſchaftsweſen weiter ausgebaut werden, als
Gegenwert gegen die Polenbanken. Ferner ſoll der Entwicke-
lung des Volksſchulweſens umfaſſende Aufmerkſamkeit geſchenkt
werden und zur Sicherung des Lehrererſatzes neue Seminare
errichtet werden.
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„Ein Soldatenſchinder, wie er im Buche ſteht.“
Mit dieſem Prädikat belegte der Vertreter der Anklage den
Gefreiten Willi Rammingk von der 3. Kompagnie des 5. Jn
fanterie- Regiments Nr. 104, der ſich wegen Soldatenmißhand-
lung vor dem Kriegsgericht in Chemnitz zu verantworten hatte.
Der Angeklagte war vor ſeinem Dienſteintritt kaufmänniſcher
Korreſpondent. Wegen fahrläſſiger Körperverletzung iſt er
vorbeſtraft. Als Soldat hielt er ſich ſtraffrei, entwickelte gro
ßes Geſchick und zeigte gute Anlagen zum Unteroffizier, ſo
daß im vergangenen Herbſt die Kompagnie mit ihm kapitu
lierte. Sein Kompagniechef bezeichnete ihn als einen braven,
ſtrammen Soldalen von „guter“ Geſinnung. Jn der Verhand
lung wurde feſtgeſtellt, daß er einem ryerlich ſchwächlichen
Menſchen, dem Rekruten Bergarbeiter arg mitgeſpielt hat,
obwohl er eindringlich von ſeinem Vor e etten verwarnt wor-
den war. So ließ der Angeklagte den K. eines Morgens
auf einen Schemel treten und dann eliwa eine Viertelſtunde
Freiübungen machen. Er mußte in Kniebeuge gehen und Arme
ſpreizen bis er zitterte, ihm ſchwarz vor den Augen wurde
und er beinahe vom Schemel gefallen wäre. Als er vor
Erſchöpfung einen Arm ſinken ließ, ſchlug ihn der Angeklagte
mit der Säbelſcheide auf den Handrücken, ſo daß blutende
Verletzungen enkſtanden. Zu wiederholten Malen hat der An
geklagte dem K., der wegen Naſenwucherungen durch den Mund
atmete, Schnee und Erde, ſoviel er eben in die Hand bekam,
ins Geſicht geworfen und einmal Erde und einen taubeneigro-
ßen Stein in den Mund hineingezwängt und dieſen zugehal-
ten, bis K. rot und blau im Geſicht wurde. Ein andermal
drückte der Angeklagte dem K. den Kopf ſo energiſch nach der
Seite, daß ſich am Halſe eine Geſchwulſt bildete; auch wurde
K. oft an den Ohren gezogen. Am 29. November 1903 mußte
K. abends von 9 bis 10 Uhr, nachdem ihn der Angeklagte
wieder aus dem Bett hatte holen laſſen, Gewehrſtrecken und
Kniebeuge machen bis zur völligen Erſchöpfung. Seit dem
4. Dezember befindet ſich K. in Lazarettbehandlung; ein Ner-
venleiden hat den ſchwächlichen Körper militärdienſtunfähig ge-
macht und die Entlaſſung des K. ſteht unmittelbar bevor. Der
im allgemeinen geſtändige Angeklagte wurde zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt.

Ansland.
England. Gegen die gelbe r Jn London

hat ſich ein Komitee von Mitgliedern aller Parteien gebildet,
welches damit beauftragt iſt, MaſſenMeetings einzuberufen, in
denen gegen die beabſichtigte Einführung chineſiſcher Kulis in
Transvaal proteſtiert werden ſoll. Die Politiſche Arbeiter
Liga von Neu-Süd-Wales hat eine Proteſt- Reſolution gegen
die Einführung aſiatiſcher Arbeiter in Südafrika angenommen.

Serbien. Ein militärfrommes neues Miniſte-
rium. Das Kabinett hat ſich geſtern der Skuptſchina vor-geſtellt. Die Mehrheit iſt entſchloſen, das Kabinett zu unter

ſtützen und alle Kredite für Militärzwecke zu bewilligen; u. a.
wird die Regierung 500 000 Franks zur Erwerbung neuer
Geſchütze verlangen.

Afrika. Kämpfe in Südalgerien. Eine 200 Mann
ſtarke Räuberbande hatte in Beni-Unif Kameele geſtohlen. Un
gefähr 50 Franzoſen machten ſich zu ihrer Verfolgung auf;
gleich beim erſten Zuſammenſtoß wurden 40 Mann der Räuber
bande getötet, die Bande ſammelte ſich aber wieder nnd es
entſpann ſich ein heftiger Kampf, bei dem 8 Franzoſen fielen
und 9 verwundet wurden. Die Franzoſen behielten trotzdem die
Ueberhand und nahmen den Räubern die Kameele wieder ab.

Parlamentariſches.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion beſchloß

geſtern, eine Reſolution einzubringen, daß ſeitens der Heeres-
und Marineverwaltung alle rechtskräftig gewordenen Urteile
wegen Soldatenmißhandlungen den Regimentskommandeuren
monatlich zugeſtellt und den Mannſchaften bekannt gemacht
werden, wobei die Mannſchaften jedesmal auf den Beſchwerde-
weg aufmerkſam gemacht werden ſollen. Offiziere und Unter
offiziere, welche wegen Mißhandlung beſtraft worden ſind,
ſollen aus dem Heere entfernt und der Beſchwerdeweg ſoll
für die Soldaten erleichtert und verbeſſert werden.

Ueber das Mandat des Genoſſen Dr. Heinrich Braun
wird der Reichstag dieſen Freitag verhandeln. Vorausſichtlich
wird die Angelegenheit an die Kommiſſion zurückgegeben werden
mit dem Auftrage, das neue Material zu prüfen. Jedenfalls
iſt es noch fraglich, ob die Ungiltigkeit des Mandats aus-
geſprochen werden wird. An ſich iſt es doch auch ſehr bedenk-
lich, ein Mandat für ungiltig zu erklären, weil amtliche
Wahlbeeinfluſſungen gegen den Jnhaber des Mandats vor-
gekommen ſind.

ch qhh n T Z T Z,,Z J J Z ,„,„GJL J GT ,J,F S T T T7, 1Uebermaß von grübelnder Erwägung ſtellte ſich immer auf-
löſend und verderblich zwiſchen ſeine natürlichen Regungen.
Er war wirklich erſchüttert geweſen von der un erwarteten Nach-
richt, daß der hintergangene Liebhaber der Gräfin wieder in
Rom ſei; er hatte ſich in einer Viertelſtunde wehmütiger Be
ſorgnis alle Gefahren ausgemalt, die dieſe Rückkehr für Alba
im Gefolge haben konnte, aber noch ehe er das junge Mäd-
chen geſehen hatte, hielt er ſich ſchon wieder feſt im Zügel.
Das Natürliche wäre geweſen, daß es ihn gedrängt hätte, ſie
zu ſprechen, ſich zu überzeugen, wie die Dinge ſtanden; aber
ſtatt zu ihr zu eilen, blieb er lange an einem Fenſter ſtehen.
Er hatte ein dünnes Notizbuch aus der Taſche gezogen und
trug mit einem Bleiſtift, der ihn nie verließ, in einer Schrift,
die ſo feſt, ſicher und klar war, wie er ſeinen Geiſt und ſeine
Kunſt haben wollte, die nicht ſonderlich gemütswarmen Be-
merkungen ein:

„25. April 90. Palazzo Caſtagna.
thaſare Peruzzi entworfene Wendeltreppe, ſehr breit und hoch,
je von zehn zu zehn Stufen Doppelſäulchen wie in San Co-
lomba bei Siena. Beſonderen Eindruck empfangen von dem
Blick auf einen Garten im Hof, der ſo umrahmt, ſo abge-

wiählter

in dieſen

mitgenommene, Fannys Vater, der Freiherr Juſtus von Haf-
ner. Der einſtige Strauchdieb des Amſterdamer Geldmarkles,
der nur allzu berühmte Gründer, war ein kleines, leibarmes
Männchen mit blauen Augen von faſt unerträglicher Schärfe, Be

Bismarckverehrer war, beteiligte ſich unter anderm auch andie aus einer verſchwommenen Phyſiognomie mit farbloſer
Haut hervorleuchteten. Seine gleichmäßig verbindliche Hal-
tung, ſein ebenſo gleichmäßig einfacher, aber ſorgfältig ge-

Anzug, ſeine gleichmäßig zurückhaltende, maßvolle
Ausdrucksweiſe verliehen ihm jene farbloſe Vornehmheit, die
bei ſo vielen alten Diplomaten geiſtige Bedeutung erſetzt, und
nur der Blick, den er noch nicht mit gleichgiltiger Freundlich-
keit zu verſchleiern gelernt hatte, verriet den gefährlichen Aben-
tezrrer. Trotz aller Mühe ließ der Weltmann, der er ſein
wollte, in nicht zu bezeichnenden Kleinigkeiten, namentlich aber

PLupillen, deren Unruhe bei einer ſo glänzend ge-
ſtellten Perſönlichkeit auffiel, eine rätſelhafte, dunkle Vergan-

Wunderbare, von Bal

ſchloſſen, ſo abgezirkelt iſt, daß die rotblühenden Büſche, die
trockene Regelmäßigkeit der grünen Geſträuche, die ſaubere
Geradheit der mit weißem Sand beſtreuten Wegchen wie die
gege eines Geſichts erſchienen. Gedanke des romaniſchen, im
Begenſaß zum germaniſchen oder angelſächſiſchen Garten, der
die Launen der Natur achtet, während hier alles Linie, Re
gel iſt, das Blumenbeet vermenſchlicht, vergewaltigt. Das ge-
ſamte Leben in einen klaren Zuſammenhang bringen, iſt
immer das Merkmal des romaniſchen Geiſtes ob es ſich nun
um eine Baumgruppe, ein Volk oder eine Religion handelt.

Ge a zu den nordiſchen Raſſen. Tiefſinniges Wort:
Der Wald hat den Menſchen die Freiheit gelehrt.“

Kaum daß er dies etwas wunderlich gedeutete Zitat nieder
eſchrieben und das Notizbuch zugeklappt hatte, das er mitVorliebe ſeine Speiſekammer, in derber Laune auch ſeinen

Spucknapf nannte, veranlaßte ihn der Klang einer wohl-
bekannten Stimme, ſich raſch umzudrehen. Dorſenne hatte den
Schritt des Herrn nicht geheri- er ihm ſchon länger beluſtigt
zugeſehen hatte und auch ein Mitglied ſeiner Truppe war,un zwar gerade das von Montfanon heute früh am übelſten

enheit durchſchimmern, die von düſteren Kämpfen,
Begierden, kalter n und unbezähmbarer
kraft zeugte. Der fanatiſche Mo
ter ſo unrecht tat, erkannte den Vater richtig,
nähernd richtig, denn ſelbſt bei einem ſo vollſtändigen Typus
des internationalen Strebers;, der wirklich weder Vaterland,
noch Familie, noch Religion hat, gibt es mehr Zwiſchentöne
und mehr Unbewußtes, als wir anzmehmen pflegen.

Bei ſeinem Vater, einem ſehr geſchickten, fleißigen Juwelier,
der aber zu vorſichtig war, um viel zu wagen und viel zu
gewinnen, hatte er den Handel mit Edelſteinen erlernt, wo
mit er bald das Geſchäft in alten Spitzen, Bildern, Stoffen,
Stickereien und Möbeln verbunden hatte. Ein unfehlbarer
Scharfblick, die Geduld und Beharrlichkeit des Holländers
hatten ihm zu einem anſehnlichen Vermögen verholfen, wo-
u noch die Erbſchaft des Vaters kam. Mit ſiebenundzwanzig

Jahren hatte Juſtus Hafner die erſte halbe Million „gemacht“,
verſpielte ſie aber bei dem Verſuch, durch gewagte Börſen-
unternehmungen die zweite Hälfte zu erringen. Er fing von
vorne an, griff wieder zum Handel mit Schmuck und Dia-
manten und erwacb in Paris in einer ärmlichen Wohnung
der Montmartreſtraße binnen drei Jahren ſein zweites Be-
triebskapital. Bei Ausbruch des J g. s Krieges
war er in England geweſen, wo er die Tochter eines nieder-
ländiſchen Geſchäftsmannes heiratete, der von London ausgroße Proviantlieferungen für die kriegführenden Heere über

Willens-
heißen

ntfanon, deſſen Haß der Toch-
oder doch an-

nahm. Der ungeheure Gewinn, den ſein Schwiegervater und
er in dieſem Jahre machten, beſtimmte ſie, ein Bankhaus zu
ründen, das den Hauptſitz in Amſterdam, eine Filiale inzerlin haben ſollte. Juſtus Hafner, der ein leidenſchaftlicher

einer bedeutenden Zeitung, aber der große Staatsmann ver-
weigerte dem einſtigen Juwelenhändler die Gelegenheit, den
politiſchen Ehrgeiz zu befriedigen, der von Kinderzeiten her in
ihm ſchlummerte. Das war eine furchtbare moraliſche Nie-
derlage für dieſen rührigen Mann geweſen, der, nachdem er
erkannt hatte, daß Preußen kein Boden für ihn war, end-
giltig nach Holland überſiedelte. Die Gründung ſeiner phan-
taſtiſchen Bank brachte ihm die Erfüllung wenigſtens eines
Traumes, und ſein Vermögen, das bisher dem der Finanz-
größen jener Zeit noch nicht gleichgekommen war, wuchs nun
mit beinahe zauberhafter Geſchwindigkeit derart an, daß er
ſich ſchon im Jahre 1879 jenen verfeinerten Luxus geſtatten
konnte, der auf einer halben Million Jahreseinkommen beruht.
Gegen die Gewohnheit von Männern ſeines Schlages, wußte
Hafner ſeinen Gewinn bei Zeiten in Sicherheit zu bringen

und vorteilhaft anzulegen; er glaubte ſich alſo ganz im Trocke-

ihn hereinbrach und um ein Haar das ganze mühſam errich-
tete Gebäude zerſtört hätte. ie zahlloſen Unglücksfälle, na-
mentlich der Selbſtmord der Familie Schröder, die der Krach
des Unternehmens nach ſich zog, wirbelten Staub auf und
eine gerichtliche Unterſuchung wurde eingeleitet. Juſtus Hafner
ward freigeſprochen, aber unter ſo ſchwerer Schädigung ſeiner
geſchäftlichen Ehre und ſo verfemt von der öffentlichen Mei
nung, daß er aus ſeiner Heimat nach Jtalien, von Amſterdam
nach Rom überſiedelte.

(Fortſetzung folgt.)

nen, als der w vom Jahre 1880 wie ein n über

Heiteres.
Die Hauptſache. A. „Ah, bon jour! Wiſſen Sie ſchor

das neueſte Habe mir eine Frau jeleiſtet.“
B. „Gratuliere! Na, und wie verzinſt ſie ſich denn
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S Reich ſtage haben zum Etat des Reichsjuſtiza Be in dee einheitlicher Regelung fiſr das Jeſu vielgedeetihen

Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen den wegen politiſchenVergehens und Preßvergehens in Unterſuchun haft oder Straf-
t beſindlichen Perſonen geſtattet wird h während der

uer der Unterſuchungshaft oder e n zu beköſtigen
und eine zeitung lten und ſol erſonen nur mit
Arbeiten beſchä werden dürfen, welche ihren bisherigen Be-
ruf und ihrem Bildungsgrad angemeſſen ſind.

e der Budget Kommiſſion des Reichstags wurde
tern die Beratung des Militäretats fortgeſetzt. Eine größere

ebatte entſpann Kapitel Kaſernenbauten, ei der
Abg. MüllerFulda (Zentr.) eine Reihe von Reſolutionen vor
ſchlägt, welche eine Verbilligung der Bauten und vorhergehen-
den Vorlage der Spezialpläne an den Reichstag fordern. Jn
der Debatte wandte ſich der Speck namentlich gegen die
Einrichtung von Kaſinos für Offiziere welche vielfach zu
luxuriös gebaut und überflüſſig ſeien. Nach einer längeren
Ausſprache, in der der Kriegsminiſter die Notwendigkeit von
OffiziersKaſinos darlegte, zieht der Abg. Speck ſeine Reſolution
zurück. Abg. Müller Sagan (Fr. Vp.) beſchwerte ſich, daß
Kaſernen, welche als Reichsbauten vom Reichstage abgelehnt
worden ſeien, hinten herum als Mietsbauten doch ausgeführt
würden. Die Debatte wurde hierauf auf heute vertagt.

Der Krieg in Oftaſten.
Aus der Fülle von widerſprechenden und ſich wiederholenden

Nachrichten läßt ſich nur ſchwer ein klares Bild über die erſten
kriegeriſchen Vorgänge in Oſtaſien herſtellen. Soviel ſteht aber
feſt, daß die Japaner mit großer Energie zum Angriff über
gegangen ſind und den Ruſſen ein paar empfindliche Schläge
verſetzt haben.

Jn kurzen Zügen ſeien im folgenden, ſoweit das jetzt mög-
u iſt, die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze zuſammen-
gefaßt:

Am Sonntag erſchien eine ſtarke japaniſche Torpedo-
diviſion in Begleitung von Kreuzern, die Truppentransport-
ſchiffe eskortierten, plötzlich vor Tſchemulpo, der Hafenſtadt der
koreaniſchen Hauptſtadt Söul. Auf Aufforderung des japani-
ſchen Kommandanten er gaben ſich die im Hafen liegenden
ruſſiſchen Kreuzer Warjag und Korjez, ohne
einen Schuß abzugeben. Die Landung der japaniſchen Truppen
ging alsdann ſchleunigſt vor ſich. 8000 Mann wurden ſchnell
an Land gebracht, die übrigen folgten. Die japaniſchen
Truppen begannen den Vormarſch auf Söul, um die Haupt-
ſtadt zu beſetzen. Außer in Tſchemulpo ſind in allen Haupt-
häſen im ſüdlichen und weſtlichen Korea japaniſche Truppen
gelandet worden. Eine Diviſion japaniſcher Garden hält die
Häfen Fuſan und wo ſie ausgeſchifft waren, beſetzt.

Jn der Nacht von Montag auf Dienstag wagten dann die
Japaner einen kühnen Torpedo- Angriff auf die beiden ſtärkſten
und neueſten ruſſiſchen Linienſchiffe und einem ruſſiſchen Kreuzer
in der Nähe von Port Arthur. Alle drei Schiffe wurden ſtark
beſchädigt. Der Zäſarewitſch erhielt Beſchädigungen am
Steuer, der Retwiſan in der Abteilung unterhalb der Waſſer-
linie und der Kreuzer Pallada in der Mitte in der Nähe der
Maſchinen. 2 ruſſiſche Matroſen wurden bei dem Angriff ge
tötet, 5 ſind ertrunken und 8 wurden verwundet. Die drei
ruſſiſchen Schiffe wurden durch Unterſtützung anderer Fahr-
zeuge in den Hafen von Port Arthur gebracht und liegen dort
gefechtsunfähig.

Am Dienstag kam es dann zu einem neuen größeren
Angriff auf Port Arthur, in dem die ruſſiſche Flotte wiederum
empfindliche Verluſte erlitt.

Wie ein offiziöſes Telegramm aus Petersburg meldet, hat
darüber der Stabschef des Statthalters Alexejeff Pflug aus
Port Arthur vom 9. Februar an die ruſſiſche Regierung fol
gendes Telegramm geſandt:

Heute gegen 11 Uhr morgens näherte ſich ein aus fünfzehn
Panzerſchiffen und Kreuzern beſtehendes japaniſches Geſchwader
Port Arthur und eröffnete das Feuer. Der Feind wurde mit
Schüſſen von den Küſtenbatterien, der Feſtung und dem Feuer
unſeres Geſchwaders, das ſich an dem Kampfe beteiligte,
empfangen. Gegen Mittag ſtellte das japaniſche Geſchwader
das Feuer ein und dampfte nach Süden. Auf unſerer Seite
wurden zwei Marineoffiziere und 51 Marineſoldaten verwundet
und 9 getötet; auf den Küſtenbatterien wurde 1 Mann getötet
und 3 verwundet. Das Panzerſchiff Poltawa und der Kreuzer
Novik erhielten je eine Beſchädigung des unter der Weſſer
linie befindlichen Teils. Die Beſchädigungen der Feſtung
ſind unbedeutend.

Weitere Nachrichten zunächſt über den Nachtangriff der
Japaner von Montag zu Dienstag: An Bord der ruſſiſchen
Schiffe beſtand zwar ein verſchärfter Auslugedienſt, da aber
am Abend des 8. Februar, als die Schiffe Port Arthur ver
laſſen hatten, noch keine Nachricht über die etwa erfolgte
Kriegserklärung vorlag, ſo kam dieſer Angriff immerhin über
raſchend. Jn drei bravouröſen Attacken gelang es den Ja
panern, beim erſten Anlaufe alle drei ruſſiſchen Kriegsſchiffe
ſchwer zu beſchädigen. Durch das inzwiſchen eingeleitete Feuer
gefecht im Verein mit dem Spiel der Scheinwerfer gelang es
den zwei Schlachtſchiffen, den Angriff zurückzuwerfen. Die
japaniſchen Torpedoboote zogen ſich mit Verluſten zurück und
unternahmen keinen weiteren Angriff. Die Beſchädigung des
Retwiſan und Zäſarewitſch ſind zwar bedeutend, verhinderten
ſie jedoch nicht, mit eigener Maſchinenkraft nach Port Arthur
zurückzukehren. Der Kreuzer Pallada hingegen ſoll der Schraube
und des Steuers beraubt ſein und wurde angeblich eine zeit-
lang vom Retwiſan ins Schlepptau genommen, ſpäter jedoch
wegen zunehmenden Waſſereinbruches von letzterem wieder los-
geworfen und einſtweilen ſeinem Schickſal in See überlaſſen.
Die Behebung der Havarien, wofür Port Arthur nicht mari-
time Reſſourcen beſitzt, dürfte einige Wochen dauern, was die
Maßnahmen Rußlands weſentlich beeinträchtigt, da die hava-
rierten Schlachtſchiffe die ſtärkſten Einheiten der in Oſtaſien
befindlichen Seeſtreitmittel ausmachen. t

Ueber die Schlacht bei Port Arthur am Dienstag liegen dann
noch folgende Meldungen vor:

Paris, 10. Februar. Aus Petersburg wird gemeldet:
General Alexejeff teilte heute nachmittag mit, daß bei dem An-
griffe der japaniſchen Flotte vor Port Arthur im ganzen 7
ruſſiſche Kriegsſchiffe außer Gefecht ge
ſetzt worden ſind, von denen aber keines geſunken iſt.
Hier geht das Gerücht, daß ein neuer Kampf zwiſchen einem
japaniſchen Geſchwader und zwei ruſſiſchen Kriegsſchiffen ſtatt
gefunden hat. Beide ruſſiſche Kriegsſchiffe ſollen in den Grund
gebohrt ſein. 3 Kriegsſchiffe der Japaner erlitten Beſchädi-
gungen. Die Admiralität hat noch keine Nachricht über die
beiden Schiffe.

Tſchifu, 10. Februar. Die ruſſiſchen Kriegsſchiffe Pul-
tawa, Zäſarewitſch und Kowernyj ſind aufgelaufen und ver
ſperren den Hafeneingang von Port Arthur. Die Kanonen-
boote können aus dem Hafen nicht auslaufen und ebenſowenig
die Panzer einlaufen, um dortſelbſt Kohlen einzunehmen.

London, 10. r. Eine Tdaß die drei ruſſiſchen Kriegsſchiffe vor Port Arthur ſchwer
beſchädigt wurden. Die Seeſchlacht von Port Arthur dauert
fort, das Feuergefecht wird auf drei Seemeilen Entfernung
unterhalten, bisher ohne erheblichen Schaden auf beiden Seiten.
Nach einer Meldung aus Paris wurde der ruffiſche Kreuzer
bei der Torpedoboot-Attacke in Grund gebohrt. 17 japaniſche
Schiffe ſind bei dem Gefecht engagiert.

London, 10. Februar. Der japaniſche Dampfer Juaba
Marie ſoll bei Hongkong von den ruſſiſchen Kriegsſchiffen ge-
kapert worden ſein. Jn Port Arthur iſt kein Trockendock, um
ev. ruſſiſche Kriegsſchiffe auszubeſſern, bei ſtarker Beſchädigung
ſind dieſe alſo völlig außer Gefecht geſetzt.

Auf dem Lande ſetzen die Japaner ebenfalls ihne Operatio
nen rührig fort. Jhre Kräſte werden beſonders an der Süd
küſte von Korea konzentriert.

Ueber die ruſſiſchen Landoperationen wird gemeldet: General
Kriſtalinsky geht von Liauyang nach dem Yalufluſſe an der
Spitze der dritten Artilleriebrigade ab, die 24 Geſchütze und
drei Regimenter Jnfanterie umfaßt. Die dritte, vierte und
fünfte Brigade haben ſich längs der Eiſenbahn in einer Ent-
ſernung von 40 Meilen von Haitſcheng verſchanzt; 3 Batterien
der fünften Brigade befinden ſich in Kintſchau. Jnsgeſamt
ſtehen 36 ſibiriſche Regimenter in der Mandſchurei. Vier Re
gimenter haben ſich ſeit Donnerstag nach Wladiwoſtok in Be-
wegung geſetzt.

Sämtliche Truppen der Militärbezirke
Koſtroma erhielten Marſchordre für Oſtaſien.

Die ruſſiſche Admiralität hat den Mitgliedern der Preſſe den
Zutritt zu den ruſſiſchen Kriegsſchiffen unterſagt, dagegen die
Begleitung der Landtruppen erlaubt.

Ueber die Stimmung und die Vorgänge in Rußland

Jn früher Morgenſtunde er
ſelbſt wird gemeldet:

Petersburg, 10. Febr.
ſchien das langerwartete Kriegsmantfeſt des Zaren. Auf den
Straßen der Stadt herrſchte bis in die ſpäteſten Nachtſtunden
in Erwartung des Manifeſtes große Erregung. Die Kiosk der
Zeitungsverkäufer wurden in der Nacht und heute Morgen
von Tauſenden umlagert, um das Manifeſt und die letzten
Telegramme zu leſen. Die heutigen Blätter äußern ſich ein
ſtimmig mit tiefſter Empörung über den Ueberfall Japans und
mit tiefſtem Bedauern über den ruſſiſchen Verluſt an Schiffen
und Mannſchaften. Zahlreiche Gardeoffiziere gehen als Frei-
willige nach dem Oſten ab. Jn allen Kreiſen herrſcht geſpannte
Erregung. Jn den Kirchen finden Bittgottes-
dienſte für das ruſſiſche Waffenglück ſtatt.
Jn allen Theatern mußte geſtern unzählige Male die National-
hymne wiederholt werden. Das Rote Kreuz trifft die weit
gehendſten Vorbereitungen. Die kurſierenden Gerüchte über neue
Zuſammenſtöße ſind unkontrollierbar. Behufs Feſtſtellung
der Tatſache, daß Japan das Vdölkerrecht verletzte, wird die
ruſſiſche Regierung mit den Mächten diplomatiſche Verhand
lungen einleiten. (Das entſpricht ganz der Heuchler-Praxis,
die die ruſſiſche Diplomatie bisher entfaltet hat.)

Petersburg, 10. Febr. Die Nachricht von der Be
ſchädigung der ruſſiſchen Kriegsſchiffe hat einen niederſchmeitern-
den Eindruck gemacht. Der Marineſtab wird umlagert von
Hunderten, die Angehörige im fernen Oſten haben. Auf den
Straßen herrſcht lebhafte Vewegung. An der Börſe gab es
geſtern eine vollſtändige Deroute.

Lemberg, 10. Febr. Nach der Meldung des Slowo
polski iſt in mehreren Ortſchaften Ruſſiſch-Polens eine Bewe
gung im Gange, während der Wirren in Oſtaſien die Bevölke-
rung zu einer Erhebung aufzureizen.

Ueber die Stellung England s zum Kriege wird aus
London gemeldet:

London 10. Febr. Die miniſteriellen Blätter billigen
den Angriff der Japaner auf Port Arthur und äußern die
Anſicht, daß die japaniſche Note tatſächlich die Kriegserklärung
bildete. Daily Mail glaubt an den Sieg der Japaner, die
militäriſchen Sachverſtändigen verhehlen jedoch keineswegs ihre
Anſicht über einen endgiltigen Sieg Rußlands. Mehrere
Blätter erklären, daß ein kurzer Krieg Vorteile für England
abe, ein längerer jedoch dem engliſchen Handel ſchade.
Die Nachricht, daß die Franzoſen Schanheikwan beſetzt

haben ſollten, wird vom franzöſitchen Miniſterium des Aeußern
nicht beſtätigt.

von Kursk und

7 57Parteinachrichten.
Die Tagesordnung des internationalen Kongrefſes

wurde in der Zuſammenkunft am Sonntag wie folgt feſtgeſetzt:
1. Jnternationale Regeln der ſozialiſtiſchen Politik Reſolution
der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs, betreffend die Taktik der
Partei); 2. Kolonialpolitik 3. Ein- und Auswanderung;
4. Generalſtreik; 5. Sozialpolitik und Arbeiterverſicherung
der Achtſtundentag; 6. Truſts und Arbeitsloſigkeit; 7. Ver-
ſchiedene Fragen.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Kammarbeiter! Jn der Kammfabrik Mar

Mahr-Naumburg, Roßbacherbrücke, ſind die 24 Arbeiter
immer noch im Ausſtand. Arbeiter, übt Solidarität.

Ausland.

Frankreich. Die Angeſtellten der TrambahnParis-
Oſt befinden ſich ſchon ſeit längerer Zeit im Ausſtand.

Oeſtreich. Ein Meiſterſtreik iſt in Wien ausgebrochen
und zwar ſind es die Meiſter der Holzetui-Branche, welche
von den Firmen, für die ſie liefern, höhere Preiſe fordern.
Ohne ſich vorher mit der Gehilfenorganiſation, auf die ſie an
gewieſen ſind, zu verſtändigen, erklärten ſie den Streik und
ſetzten ihre Arbeiter aufs Pflaſter. Dieſe waren aber ver-
nünftiger als ihre Meiſter und beſchloſſen in einer Verſamm-
lung, die Streikenden zu unterſtützen, werden aber ihrerſeits an
ihren Errungenſchaften feſthalten.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 9. Februar.
Vorſitzender: Direktor Zacke; Ankläger: Staatsanwalt

Hartmann.
Wegen Lotterievergehens war der Gutsbeſitzer Julius

Streuber aus Göttnitz vom Schöffengericht Zörbig zu 3 Mk.
Geldſtrafe verurteilt worden, wogegen er Berufung eingelegt
hatte. Wie aus einer ſeitens der Staatsanwaltſchaft angeord-
neten Kontrolle der Liſten bei dem Lotteriekollekteur in Neu-
brandenburg erſichtlich geweſen iſt, ſollte der Angeklagte in der
Thüringiſch Anhaltiſchen Landeslotterie geſpielt haben. Jn
einer früheren Verhandlung beſtritt der Angeklagte, der Streuber
zu ſein, der in jener Lotterie geſpielt habe. Es wurde darauf
nochmals die Einſicht in der Liſte, die bereits an den Kollekteur
wieder zurückgeſandt worden war, angeordnet. Als man aber
die Liſten nochmals nachſehen wollte, waren ſie verbrannt. Es

ifu meldet,

vorzugehen.Veweſſe freigeſprochen werden.

ndelsmannes LonisBerworfen wurde die Berufung des
Moritz von hier, der vom en Sch g wegen Beleidigung, Bebrohung und Mißhandiung zu 2 Ge
ängnis verurteilt word n war. Der Angeklagte, von
einer e t dieſelbe im ober v. J. aufender Streße eſchimpft, droht, mit der Fauſt ins t ge
chlagen und vor e Leib getreten. Mit ſeiner Scheidungs
la en, da ſeine Fran ſich von ihm nicht ſcheidenW f abgewie

en will.rhebli Strafe wegen Rückfalldiebſtahls erhielt der
Arbeiter Kaſimir Polonski von hier, der gegenwärtig eine
längere Gefängnisſtrafe verbüßt. Er hat am Fs R
dem Oekonom Wolter von einem Diemen am Röpziger-
eine Quantität Haferſtroh, ſo viel wie in einen Strohſack ge
packt werden kann, entwendet. Bei der Feſtnahme beleidigte-,
er den Flurhüter lze. Der Angeklagte wurde r einer
Geſamtſtrafe von 6 Monaten Gefängnis nebſt Publikations
befugnis für Stolze verurteiſt.

Erfolg mit ihrer Berufung hatte die Schneiderin Marie
Zeslenigck geb. Spengler von Molmeck bei Hettftedt, die vom
dortigen Schöffengericht wegen Unterſchlagung zu drei Tagen
Gefängnis verurteilt worden war. Die Angeklagte kaufte von
der hieſigen Singerkompagnie eine tag iner Hahn 10 Mk.
an und verpflichtete ſich, in beſtimmten Raten 4 M. abzuzahlen.
Das Eigentumsrecht ſollte der Angeklagten jedoch erſt nach der
völligen Abzahlung zuſtehen. Der Reiſende, der die M e
verkaufte, war der Angeklagten inſofern behilflich geweſen, daß
er ſie bei der Anzahlung mit 6 und bei einer Ratenzahlung mit
4 Mk. unterſtützte. ie Angeklagte will dieſe Freigebigkeitdarauf zurückführen, daß ſich der Reiſende einen Angriff auf

ihre weibliche Ehre erlaubt habe: eigentlich habe er ihr die
Maſchine unter gewiſſen Andeutungen geſchenkt. Als die An
geklagte in Geldverlegenheit war verpfändete ſie die Maſchine
an einen Hausnachbar für 20 Mk. Der Reiſende löſte
lich die Maſchine für 20 Mk. wieder ein und ſandte ſie ſeiner

irma wieder zu. Er beſtritt mit aller Entſchiedenheit zu der
ngeklagten in einem unerlaubten Verhältnis geſtanden zu

haben. Das Gericht hob das erſte Urteil auf und ſprach die
Angeklagte frei, da nicht nachgewieſen ſei, daß ſie die Abſicht der
rechtswidrigen Eigentumsaneignung gehabt habe.

Ein verwerfliches Motiv lag der wegen Diebſtahls er
ſtatteten Anzeige gegen den Bahnarbeiter Hermaun Ohme
deſſen Ehefrau Bertha Ohme G. Schwarze aus Reinsdorf
und den Bahnarbeiter Friedrich Winter von Gölme bei Lands
berg zu Grunde. Die Bahnarbeiter Gebrüder Schnſter hatten

auf dem Felde Z bZuckerrüben entwendet und waren die
verurteilt und vom Bahndienſt entlaſſen worden. Da um
Ohme und Winter auch einige Rüben weggenommen
ſollten, e die Schuſter, um auch deren Entlaſſung von der
Bahn zu bewirken, die genannten 3 Angeklagten an. Das r
ſtändige Schöffengericht verurteilte Winter zu Fet undEheleute Ohme zu je 1 Tag Gefängnis. Das ericht mußte
nach Lage der Sache die Berufung verwerfen, brachte aber in
der r 1, um Ausdruck, daß das Motiv zur An
zeige keineswegs als lobenswert bezeichnet werden könne.

Pogenſetig

Weh

Nachdem wir uns von den Arbeiten des Vorjahres in ge
nügender Weiſe W haben, muß es nun auch Pflicht eines
jeden Arbeiters und Parteigenoſſen ſein, an dem inneren Aus
bau der Organiſationen in tatkräftiger Weiſe wieder mitzu
arbeiten und denſelben immer neue Kämpfer abrenParteigenoſſen! Laßt Euch durch perſönliche Streittg eiten das
Ziel „Vereinigung aller Arbeiter auf wirtſchaftlichen und poli
en Gebiete“ nicht verdunkeln, laßt Euch nicht verleiten
als einzelner um Verbeſſerung zu kämpfen, denn dieſer Kampf
bedeutet nur nutzloſe Kraftvergeudung. Eine Aenderung derVerhältniſſe können nur ſtarke Organſſationen ſchaffen, (hließe

ſo darum jeder ſeiner Organiſation an und beſuche die Ver-
ammlungen regelmäßig dort wird ihm Fic Belehrung und
Rat in allen Lebenslagen erteilt. ie hieſige Parteileitung
hat ſich nun Mühe gegeben, einen Referenten für einen Vor-
tragszyklus über Arbeiterverſicherungsgeſetze zu bekommen und
es iſt auch gelungen, den Arbeiterſekretär M. Güldenberg da-
für zu gewinnen. Genoſſe Güldenberg iſt ja vielen Arbeitern
von früheren Vorträgen her bekannt. rch ſeine Tätigkeitals Arbeiterſekretär ſt es ihm möglich gemacht, ſeinen Vor
trägen zahlreiche Erfahrungen und Entſcheidungen zu Grunde
u legen. Ferner haben wir die Gewähr, daß durch Genoſſen
üldenberg die Geſetze in Theorie und Praxis emein

verſtändlicher Weiſe erläutert werden. Arbeiter und artei
genoſſen! r unſerem Jnduſtriebezirk n täglich Un
glücksfälle, ſo mancher aus Reihen hat ſchon für das
Kapital ſein Leben laſſen müſſen, ſo mancher iſt zum Krüppel
geworden, wir alle, die wir noch verſchont geblieben ſind
und durch die Verhältniſſe gezwungen werden, um unſeren
Familien Brot zu geben, unſer Leben auf dem Schlachtfeld
der Arbeit aufs Spiel zu ſetzen, muß es bitter ernſt ſein mit
unſerem kurzen Daſein, wir dürfen keine gt ben, unſere
Kräfte in Ver Pialngeyerewen zu verzetteln. Arbeitsbrüder,
wenn wir täglich Leben und Geſundheit aufs Spiel ſetzen,
müſſen wir uns auch mit den in Betracht kommenden Geſetzen
vertraut machen, deshalb ſind die Vorträge arrangiert und es
iſt zu wünſchen, daß alle Arbeiter viele ben beſuchen, auch
die ollen mit anweſend ſein. Der erſte Vortrag fin-
det Sonntag, den 14. Februar nachmittags 34 u ſtatt,
in demſelben wird Genoſſe Güldenberg „Das Unfallverſiche-
rungsgeſetz“ behandeln. Jn dieſen Verſammlungen wird jedem
Arbeiter Gelegenheit gegeben werden, ſich ſeiner Organiſation
anzuſchließen, mache davon jeder Gebrauch, denn dadurch be
kommt er das Recht, ſich Rat und Hilfe auf dem Arbeiter
ſekretariat zu holen. Unorganiſierten wird bekanntlich kein Raterteilt. Arb
damit die

eiter, agitiert für regen Beſuch der Verſammlungen,
GeſetzeKenntnis der in die weiteſten Kreiſe

Die am 17. Januar in der öffentlichen Gewerkſchafts Ver
ſammlung gewählte Aufſichts Kommiſſion für das Arbeiter
Sekretariat hat ſich konſtituiert. Als Vorſitzender iſt Genoſſe
Max Schnabel, Beeſenerſtraße 4, und als Kaſſierer Theodor
Angermann, Torſtraße 20 III, gewählt. Beſchwerden und
Anfragen ſind an erſteren zu richten, Gelder für das Sekre
tariat an Genoſſen Angermann abzuliefern.

Die Sekretariats-J. A. Max S
Die heutige Nummer S Seiten.

rrrrrrr——————==—=—eeeegeeeeeeeBerantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Halle.



Sozialdem. Verein für Hohennöſſenn Umg.

Sonntag den 14. Februar abends 8 Uhr

Veorſntntetlerttg.
ortrag über: Abſolute und relative Lebensbedürfniſſe des
und deren Befriedigung. 2. Berſchteder e

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Achtung, Huchbinder!
Sonnabend den 13. Febr. abends S Uhr in den „Drei

Ranniſcheſtraße 15

Beſgarergetng
ſämtlicher in der Buchbinderei beſchäftigten

Arbeiter und Arbeiterinnen.
gesordnungDie Stellun gehn der Angeſtellten zur Petition der Buch

binderZwangs Jnnung an das Stadtverordneten Kollegium.
Hierzu ſind alle Berufsangehörige freundlichſt eingeladen.
An die Herren Prinzipale erging ebenfalls beſondere Einladung.

Der Geſellen Ausſchuß.
Zentralverband der Schmiede Deutſchlands.

iliale Halle a. S.Sonnabend den 1 re 7 abends 8 Uhr im „Bellevue“

Fastnachtfs Vergnügen,beſtehend in Konzert, Ball und Blumenverloſung.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.
bewerkschaftshartel! Mersehurg.

Sonnabend den 13. Februar abends 2* Uhr in der „Funkenburg“Vortrag über Griechenland.,
Die Heimat klaſſiſcher Kultur.

Genoſſe Beisswanger. Nürnberg. wird denſelben durch zahlreiche
nach photographiſcher Aufnahme erläuterr wozu alle Arbeiter und

Parteigenoſſen ſowie Freunde der Kunſt eingeladen ſind.
Der Vorſtand.

Metallarbeiterverbd. Merſeburg.
Sonntag den 14. Februar abends S Uhr in der „Funkenburg“

Abendunterhaltung und Tanz.
Für reichhaltiges Programm iſt geſorgt! Groß er Lacherfolg!

Hierzu ladet freundlichſt ein Die Ortsverwaltung.

Turn- Verein „frissen“ Sangerhausen.
Mitglied des Arbeiter derr Bundes.

Sonnabend den 13. Februar abends 8 Uhr im „Herrenkrug“

Tuntzktvüergekgen.
Hierzu werden Freunde und Gönner der Arbeiter Turnſache freund

lichſt eingeladen. Der Vorſtand.
Verein „Heiterkeit“ Weissenfels.

Voranzeige.

Unser Masken- Fest
findet Sonntag den 21. Februar im Hotel „Zum goldenen

Hirſch“ ſtatt.
Der Vorſtand.

Schwänen“

de Hierzu ladet freundlichſt ein

Torgaun.Abonnements ſowie Jnſerate aufs Volksdlatt

nimmt entgegen
Hermann Leicha. Futherſtr. 465.

Kippach-Poſersa- Plagwitz Lingenau. Piagwis- Linde enau- Kippach- „Poſerna.

2424 24 2-42-4 h 242424242 4s 101218 62072 ab PlagwitzLindenau an 621 1007 128 545 1000

h 739 Lauſe n 624 957 118 5 535 95ros 1035521267 Zöhrene glbersdorf 61u9 950 u 580 9F
709 1041 218 57 758 Seeb e 613 943 107 524 9241045 22 67777 SchkölenRäpitz 6o08 n 102 518 97
72 105222678 Menchen 600 980 1265 512 97
'37 1101 247 788 815 Lützen 552 923 1249 50 908

i S an RippachPoſerna ab 5T 902 120 450 85

Merſeburg- Mücheln.

24 2-424 24 24 24 242-42424s 100 12632 ab Merſeburg an a 122 402 75
657 1051 150 655 87 Kiederbeuma 5* 90 1225 347 739
781058 159 62 859 Frankleben 525 857 1218 340 732
716 1106 210 85 Wernsédorf 57 a 1213 382 722
723 112 217 657 85 Neumark-Bodra 510 835 1207 325 714
734 1119 227 68 955 Lützkendorf 58 829 1201 318 706740 I12 233 6 905 an Mücheln ab 47 8is I Iss Zos Gss

Teutſchenthal Salgminve.

24 24 24 24
730 945 400 7

Salzmünde-DTeutſchenthal.

24 24ab Teutſchenthal an 94 285 621 82
729 955 410 7“7 BHennſtedt 906227 67 87
72 h 73 Zappen dorf 22 T754 1011 428 7975 Salzmünde J s850 210 555 87

Se Altenburg--Zeitz.r 2 324232-32323a d g21 ab Zeitz an 800 15e g04 40 6äusän o

Meusselwitz 7258 D8 9727 T 105 an Fitenburg ab 6e5800 Ia i 914

(Sorfalden Veron Truchern.
Sonntag den 14. Februar nachm. 5 Uhr

im „Grünen Baum“
Versaamm lungTagesordnung wird daſ. bekannt gegeb.
ahlr. Beſuch ſieht entgeg. D

Soziald. V. Aue.
Sonnabend den 13. Febr. abends8 Uhr im Deutſchen Kaiſer

Versammlung,.
Tagesordnung 1. Vorleſung.2. Zur Frage des Vereinshauſes.
Frauen und Gäſte ſind willkommen.

Der Vorſtand.
Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion A. Richards.
Freitag den 12. Februar

149. Ab.-V. 1. V. Beamtenkarten giltig.Martha
Sonnabend 3 Uhr: Wilhelm Tell.
7* Uhr: Gyges und ſein Ring

Xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Freitag den 12. e Inf 85:
Anzengruber Enſemble.

Der Gewiſſenswurm.
Sonnabend Anzengruber-Enſemble.

Der Meineidbauer.

ſWaſhaſa-ſheator,
Direktion F. W. Jedermann.
Riesen-Jubiläums-

Programm
mit ſeinen

i Afttraktionen I
darunter die größte Senſation des

20. aDie taubſt. kgl. Hof-Drima-Wallerina
Adelina Roſſita

in ihr. hänom SpitzentanzLeiſtung.
Das rühmlichſt bekannte

Melodia-Quartett.
Kunſtgeſang a Capella.

Der excellente Humoriſt

Richard Hungar
u. ſ. w.

I

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt Bahnhofes.

r den N. Februar
is 14. Februar inkl.

Gaſtſpiel von

Operetten Diva.
Bisheriges Mitglied und ſtändiger
Gaſt der „Kgl. Ovper“, des „Neuen
rg Operntheaters“ z. Berlin u. d.heaterg an der Wien zu Wien.

erdem dasglänzende e bruar Programm.

Gafſtſpielpreiſe: Loge M. 2.
J. Rang M. 1.50, Mittelbalkon
M. 1.25, Saal M. 0.75, II. Rang
M. 0.30.

Vorverkaufsbillete haben gegen
Nachzahlung der Differenz Giltig-keit. Vormerkung Kummerierie
Plätze für die r Gaſt
ſpielabende im Theaterbüreau.

Welt Panorama,

Zürich. Glärner Alpen.Noch nirgends ausgeſt.

Donnerstag
Schlachte-Fe ſt.

J. Raunse
h Advokatenweg 30.

Fr. Peters
Blumenthalſtraße

Restaurant R. Wagner

Zeit Boigtſtraße 17
Sonnabend den 13. u.
Sonntag den 14. Febr.
gr. Vogbierfeſt.Hierzu ladet gr. de ein D. O.

Makulatur
verkauft

Volksblatt Druckerei.

S Gelegenheitskaut. WNähmaſchine, wenig gebr., 2prachtv.Gebett Betten, Uhr u. Schlaffofa ſof.
bill. zu verk. Geiſtſtrafze 21, I Treppe.

T

27.3.50 M., für ArbeiterBibliotheken pa

Screin fit mtrgenöße Kefindheitsyſey

v s e rbeſtehend in Konzert und BallAnfang 8 Uhr. Ende 3 Uhr. Ohne Karte kein Zutritt.

W. Sehn l. Der Vorstand

R. Zretschneider.
S Reteritzsir. 4, S

schrägüber der Handwerkerschule.

Spezialtat: Vorschriftsmäss. Zeichen- u. Lehrmittel

für die Randwerkerschule.
Selbſt die alte Krone eines Königswird wieder wie neu, wenn ſie mit Putzereme, Putzpomade, Putz v.

Putzſeife, Stearinöl, Wienerkalk oder Blitzblank geputzt wird.
Ferner empfehle ich noch Fenſterleder und Schwämme, Scheuer

tücher, Bürſten, Seife zu den billigſten Preiſen. Zu haben bei
Krunst Ruschendiorf, Große Goſenftraße 12.

Drogerie Burg Giebichenſtein.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Bei Eurkauf von 50 F. rpau jeder 1 Duftträger gratis.
1 Tafel Automat Schokolade gratis.n Stück Toiletten-Seife gratis.Arpeſtor. Gegundneits Bibliother-
Bis jetzt ſind 2 Hefte erſchienen.

Herausgegeben unter Leitung des Dr. med. Zadeck.

Die erste Hilfe bei VUnglücksfällen.
Von Dr. med. COhristellen- Berlin.

Heft II: Das erste Lebensjahr
S Wie ernähren und pflegen wir den Säugling

Von Dr. med, R. Silberstein- Rirdorf.
Jedes Heft 20 Pfg.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Sehens würdigkeiten und öffentliche

Anſtalten in Halle.
Bibliotheken:

Bibliothek der Leopoldiniſch-Caroliniſchen deutſchen Aka
demie der aturforſcher,/ Domplatz 4. Geöffnet: Montag,
Dienstag, Donnerstag und Freitag von 3-6

Univerſitäts Bibliothek, Friedrichſtraße 50.8-1 Uhr vormittags und 2—4 Uhr nachmittags auher See

Heft I:

abend.
MarienBibliother (zur Marienkivche an der Marien

kirche, im Hofe der Predigerhäuſer. S Freitag, im
Sommer von 3—5 Uhr, im ter von 24

Bibliothek des Kunſtgewerbevereins, Große
Geöffnet unentgeltlich: Sonntag von 141 Uhr,
und Freitag von 8 10 Uhr abends.

Overber tsBibliothe, Friedrichſtraße 13.
Volks Bibliother des Vereins für 16.

Geöffnet an Wochentagen von 7—8 U

Muſeen und Sammlungen:
Städtiſches Muſeum für Kunſt und Kunſtgewerbe,

Berlin 11, l. u. I. Eingang roße Brauhausſtraßeunentgeltlich: Sonn und Feſttags 114 Uhr Mittwochnachmittags und zwar vom 1. November bis 28. et z

2—4 Uhr, vom 1. März bis 30. Oktober von 3--5 Uhr.anderen Tagen und Tageszeiten Eintritt pro Perſon 50 v

Munſenm für heimatliche eſchichte und Altertumskunde
der Provinz Sachſen, Domſtraße 5. Geöffnet
Sonntag, Dienstag und n 11 8 khr. zund Freitag 50 Pfg., a anderen Tagen 1 M Kinderunter 10 Jahren haben keinen Zutritt.

Archäologiſches Muſeum der Univerſiät, An der Uni
verſität 12. Geöffnet unentgeltlich: Sonntag, Mittwoch und

Kugierhs eg inng r v Univerſität im Erd ſorß des
er amm er Univerſi ge eniverſitäts-Muſeums. Eintritt nur mit Genehmigung des

Direktors geſtattet.
Muſterſammlung des Kunſtgewerbevereins, Große Märker

W ze 22 I „Geöffnet r Sonntag 11--1 Uhr, Mitt
und Freitag 8 10 Uhr abends.Gesgraphi che Sammlung im Univerſitätsgebäude.

Technologiſche Sammlung, Paradeplatz 7.

Jn Freien Stunden.
Eine Wochenſchrift.

Romane und Erzählungen für das arbeitende Vokk.

Jnhalt:Fußpiraten des Aiſſtſſippi. Gabriel Lambert, der Gakeerenſülave.
Soeben erſchien Heft Nr. 7

Neue Abonnenten können jederzeit zu treten; die erſchienenen Hefte werden
nachgeliefert.

Die bis jetzt erſchienenen ſieben gararpae in Halbjahrs-Bänden à Band
ezogen werden durchend, können

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

00 e e eateen i Ninder Hortgaten
entzwei, kauft ſofort3 empfiehlt in ſtaunend Aſeer Auswahlerb. Kenner Schülershof l. zu wirklich billigen Preiſen

M ge A res S H. Mederake, Vurgſtt. 65.
Waggonhau. Anſichtspoſtkarten

empfiehlt in großer Auswahl

Stellnacher, Tiſchler, Lacierer e
Schmiede aſee a Be iebe

erGothaer Waggonfabrik ben un ſage Fgneur t)teſem
Wege unſeren herzlichſten Dan

Aktiengeſellſchaft, Gotha. Halle und Luckenau, 10. Febr. 1904
t Gegner unel Frau.

Holzbildhauerlehrling eOſtern geſucht. F. Nötzel. Brüderſtr. 7. m

Geöffnet:

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoffenſchafis Buchdrugerei (E. G. m. b. v Halle a. S.
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Beilage zum Volkoblatt.
Ur. 36

Kant unter der Knute.
Mit vielen Reden gedenkt man heute der hundertſten Wieder

kehr des Jahrestages, an dem die Natur dem Daſein Jmmanuel
Kants ein Ende ſetzte. Still und unbemerkt iſt aber vor zehn
Jahren der hundertſte Jahrestag vorbeigegangen, ſeit die brutale
Staatsgewalt der geiſtigen Wirkſamkeit des großen Denkers
ein Ende zu machen unternommen hatte. Die Patrioten mögen
an dieſen Tag preußiſcher Schmach auch wohl nicht gerne er-
innert werden wer aber gewohnt und gewillt iſt, aus der Ge-
ſchichte zu lernen, wird ſich heute der Erinnerung an dieſes kläg-
liche Drama nicht entſchlagen können.

Es iſt ein Drama, das, mit äußerlichen Maßſtäben gemeſſen,
keinen Helden hat. Und gerade darum iſt es kläglicher und
ſchmerzlicher als die heroiſche Leidensfahrt Sokrates, Chriſti,
Huſſens und Galilei. Die Antike und der Anbruch der Neu-
zeit, Griechenland, Paläſtina und Jtalien haben ihre Helden
gebrochen, nicht gebeugt. Preußen und dem achtzehnten Jahr-
hundert ward aber der größere Ruhm zu teil, ſeinen größten
Denker in geiſtiger Demütigung gebeugt zu ſehen von der Drohung
der hirnloſen Staatsgewalt.

Unter der Regierung Friedrich Wilhelm II. war der frühere
Prediger Wöllner Miniſter geworden. Seine erſte Tat, im
Jahre 1788, war der Erlaß des berüchtigten Religionsedikts,
das jedermann „Gewiſſensfreiheit“ zuſicherte, „ſo lange ein
jeder ruhig und als ein guter Bürger ſeine Pflicht erfüllt,
ſeine jedesmalige beſondere Meinung aber für ſich behält und
ſich ſorgfältig hütet, ſolche auszubreiten oder andere zu über-
reden und in ihrem Glauben irre oder wankend zu machen.“
Vier Jahre ſpäter erhielt noch Kant von der Berliner Zenſur
die Erlaubnis, ſeinen Aufſatz „Vom radikalen Böſen“ drucken
zu laſſen, mit der anmutigen Begründung, daß „doch nur tief-
denkende Gelehrte die Kantſchen Schriften leſen“. Für einen
anſchließenden Aufſatz „Von dem Kampfe des guten Prinzips
mit dem Böſen“ erhielt er jedoch die Berliner Zenfurfreiheit
dicht. Kant entſchloß ſich, bei der Königsberger theologiſchen
nakultät die Druckerlaubnis einzuholen und veröffentlichte nun
J beiden Aufſätze, mit zwei anderen vereinigt, unter dem

eſamttitel „Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen
Vernunft“. Dieſes Buch, das die äußerliche Bibelfrömmigkeit
auf das heftigſte befehdete, mußte ſchon ſeiner Vorgeſchichte
wegen bei den Dunkelmännern großes Aergernis erregen.
Am 30. März 1794 ſchrieb denn auch der fromme Preußen-
könig an ſeinen Handlanger Wöllner: „Zu Frankfurt iſt Stein-
bart, der auch da wird fort müſſen zu Königsberg Haſſe, der
ein Hauptneologe iſt; desgleichen mit Kantens ſchäd-
lichen Schriften muß es auch nicht länger fort-
gehen. Dieſem Unweſen muß abſolut geſteuert werden,

eher werden wir nicht wieder gute Freunde.“
Wöllner war nicht lange ſ. Bum Oktober 1794

erging nämlich an Kant das folgende, für Preußens Kultur-geſchichte ewig denkwürdige Refkript:

Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm,
König von Preußen etc. etc.

Unſeren gnädigen Gruß zuvor. Würdiger und Nachgelahrter,
Lieber, Getreuer! Unſere höchſte Perſon hat ſchon ſeit ge
raumer Zeit mit großem Mißfallen erſehen: wie Jhr Eure
Philoſophie zur Entſtellung und Herabwürdigung mancher
Haupt und Grundlehren der heiligen Schrift und des Chriſten-
thums mißbraucht wie Jhr dieſes namentlich in Eurem Buch:
„Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“, des-
gleichen in anderen kleineren Abhandlungen gethan habt. Wir
haben Uns zu Euch eines Beſſeren verſehen, da Jhr ſelbſt
einſehen müſſet, wie unverantwortlich Jhr dadurch gegen Eure
Pflicht, als Lehrer der Jugend, und gegen Unſere, Euch ſehr
wohl bekannte landesväterliche Abſichten handelt. Wir ver
langen des Eheſten Eure gewiſſenhafte Verantwortung, und
gegenwärtigen uns von Euch, bei Vermeidung Unſerer höchſten

Ungnade, daß Jhr Euch künftighin Nichts dergleichen werdet
zu Schulden kommen laſſen, ſondern vielmehr Eurer Pflicht
gemäß, Euer Anſehen und Eure Talente dazu anwenden, daß
Unſere landesväterliche Jntention je mehr und mehr erreicht

e n

werde: widrigenfalls Jhr Euch bei fortgeſetzter Renitenz un-
fehlbar unangenehme Verfügungen zu gewärtigen habt.

Sind Euch mit Gnade gewogen,
Berlin, den 1. Oktober 1794.

Auf Seiner Königl. Majeſtät
Allergnädigſten Spezialbefehl

oellner.
ab extra

Dem würdigen und hochgelahrten Unſerem Profeſſor
auch lieben und getreuen Kant

zu
Königsberg
in Preußen

präſentat. d. 12. Okt. 1794.
Was den zweiten Punkt betrifft mir keine dergleichen (an-

geſchuldigte) Entſtellung und Herabwürdigung des Chriſten-
tums künftighin zu ſchulden kommen zu laſſen ſo halte ich,
um auch dem mindeſten Verdachte darüber vorzubeugen, für
das Sicherſte, hiermit, als Ew. Königl. Maj. getreueſter
Untertan feierlichſt zu erklären daß ich H fernerhin aller
öffentlichen Vorträge, die Religion betreffend, es ſei die natür-
liche oder geoffenbarte, ſowohl in Vorleſungen als in Schriften
gänzlich enthalten werde.

Jn tiefſter Devotion erſterbe ich uſw.
Jn dem Nachlaſſe Kants hat ſich eine Notiz gefunden, die

dieſes peinlich wirkende Schriftſtück folgendermaßen auslegt:
Widerruf und Verleugnung ſeiner inneren Ueberzeugung iſt

niederträchtig und kann niemandem zugemutet werden aber
Schweigen in einem Falle, wie der gegenwärtige iſt Unter-
tanspflicht: und wenn alles, was man ſagt, wahr ſein muß,
ſo iſt darum nicht auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu
ſagen Auch iſt in meiner Verteidigung der Ausdruck,
daß ich als Jhre Majeſtät treueſter Untertan von der
bibliſchen Religion niemals ſprechen wolle, mit Fleiß
ſo beſtimmt worden, damit beim etwaigen Ableben des
Monarchen vor meinem, da ich alsdann der Untertan
des folgenden ſein würde, ich wiederum in meine Frei-
heit zu denken eintreten könnte.

So tief iſt die Würde des Mannes gebeugt worden, der
vor allen die Würde des Menſchen pries, zu ſo ſpitzfindiger
Auslegung des Sittengeſetzes mußte ſich der begeiſterte Vor-
kämpfer einer reinen Sittenlehre verſtehen, um ſich über den
ſchweren inneren Konflikt hinwegzutäuſchen. Wirft auch
unleugbar die Geſchichte dieſes Zenſurſtreichs auf die Geſtalt
des Philoſophen ihre Schatten, ſo hat eine fortgeſchrittene Auf-
faſſung andererſeits auch längſt gelehrt, die Hauptſchuld an
ſolchen beſchämenden Ereigniſſen nicht den Charakteren, ſondern
den Einrichtungen nicht der Perſon, ſondern dem Syſtem
zuzuſchreiben.

Jn einem langen Antwortſchreiben verteidigte ſich Kant gegen
den Vorwurf, die Religion durch ſeine Lehren herabgewürdigt
zu haben. Der kurze Sinn der langen Rede kommt aber in
dem letzten Abſatz ſeines Antwortſchreibens zu beſchämend klarem
Ausdruck. Dieſer Abſatz lautet nämlich folgendermaßen

Die reaktionäre Gewalt hat in ihrer Geſchichte Schandtat
auf Schandtat gehänft aber ein ſchnöderes Schauſpiel hat ſie
niemals geboten, als ſie ganz ohne merkliche Kraftanſtrengung
und faſt nur im Vorübergehen die reine Vernunft und das
ſittliche Geſetz in Staub vor ſich auf die Knie zwang!

29. Sitzung. Mittwoch, 10. Februar 1904, nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowskhy.
Vor Eintritt in die Tagesordnung giebt Abg. Frohme (Soz.)

die Erklärung ab, daß die geſtern von dem Abg. Gröber gerügte
Stenogrammkorrektur ſich auf die Beſeitigung eines einzigen
ungenauen Ausdrucks beſchränkt habe, der durch den übrigen
Jnhalt ſeiner beiden am gleichen Tage gehaltenen Reden richtig
geſtellt ſei.

Auf eine Anfrage des Abg. Sartorius (Vrſ. Vp.) über die
Handhabung des Weingeſetzes kündigt Präſident des Reichs-
geſundheitsamts Höhler an, daß auf Anregung der heſſiſchen
Regierung eine Kontrolle der Brennweine in Verbindung mit
der Erhebung der Branntweinſteuer ſchon bei der Herſtellung
vorgenommen werden ſolle. Sorgfältige Ueberwachung und
ſtrenge Beſtrafung aller Fälſchungen haben dahin geführt, daß
deutſche Weine nur beſter Qualität ins Ausland kommen.

Abg. Dr. Bärwinkel (nl.) fordert geſetzliche Maßnahmen der
Einzelſtaaten zur Unterſcheidung von Kunſt- und Naturhonig.

u t r r
Moderne Kunſt.

Jm Deutſchen Reichstag wird nächſtens über Kunſt ge-
ſprochen werden. Welche Anſichten auch immer bei dieſer De-
batte hervortreten mögen, ſo iſt es immerhin ſchon eine er-
freuliche Erſcheinung, wenn die deutſche Volksvertretung den
Schutz eines ſo hohen nationalen Gutes in den Kreis ihrer
Kompetenz zieht, und ſich das Volk mit einer Sache zu be-
ſchäftigen beginnt, die man bisher oft, aber mit größtem Un-
rechte, als eine Angelegenheit der zahlungsfähigen Leute, der

und der Kommerzienräte betrachtete. So haben die
9

n

erſolgungen, denen die moderne Kunſt von preußiſcher Seite
ausgeſetzt iſt, auch ihre gute Seite. Sie nötigen den aufge-
klärken, politiſch denkenden Teil des Volkes, ſich ernſtlicher
als bisher mit ſeinen Kulturangelegenheiten zu beſchäfligen,
ſie erwecken Jniereſſe mit den Verfolgten und das Bedürfnis,
von ihrer Art etwas zu erfahren.

„Was

Diskuſſionen zu betrachten iſt, „iſt eine ſehr zweifelhafte Sache.“
Unſere Miniſter und Staatsſekretäre ſind immer ſehr eifrig,
aber nicht immer ſehr geſchickte Anwälte ihres unverantwort-
lichen Herrn. Denn die nicht ſehr tiefe, aber ſicherlich richtige
Bemerkung des Staatsſekretärs führt logiſcherweiſe nicht zu
einer Billigung, ſondern zu einer Verurteilung des in Preu-ßen beliebten Syſtems. Wenn es eine ſehr zweifelhafte Sache

iſt, was Kunſt en ſei, dann iſt es wenig rätlich, über
ganze Kunſtrichtungen, die ihren Siegeslauf durch alle zivili
ſierten Länder beinahe ſchon vollendet haben über ganze
Scharen ringender, ſtrebender Künſtler den Stab zu brechen
und ihnen den Auſſtieg zur allgemeinen Anerkennung nach
m. zu erſchweren.Man verkennt das Weſen modernen Kunſtbeſtrebens voll
kommen, wenn man es für eine „Richtung“ hält, die andere
„Richtungen“ mit vinlicher Eiferſucht ausſchließt. Das um-
gekehrte iſt der Fall. urchwandert man eine Kunſtausſtel-
lung, deren Veranſtalter das Moderne verpönen, ſo bemerkt
man bald eine gewiſſe Einfärmigkeit ſowohl der dargeſtellten
Gegenſtände, als auch der Art, in der ſie ausgeſtellt werden.
Man erkennt, daß dieſe Künſtler meiſt willen- und gedanken-
los der Schule und dem Diktat eines beſtimmten Kunſt-Ge-
ſchmacks gefolgt ſind. Der Herr aber, unter deſſen Diktaten

Kunſt iſt“, ſagte Graf Poſadowsky in jener Debatte
der Budgetkommiſſion, die als ein Vorſpiel der bevorſtehenden

Halle a. 5.. Freitag den 12. Februar 1904.

Fleiſchbeſchaugeſetz gebracht.
ner Rede.

15. Jahrg.

Abg. v. Pfetten (Zentr.) Die Wirkung des Fleiſchbeſchau
geſetzes iſt lediglich ſanitär. Deshalb haben meine Freunde da
für geſtimmt. Für ein rein agrariſches Geſetz hätten beſonders
wir Süddeutſchen nie geſtimmt. Als agrariſchen Vorteil des
Geſetzes kann man höchſtens bezeichnen, daß das ausländiſche
Fleiſch nicht mehr beſſer behandelt wird, als das inländiſche.
Aber dieſer kleine Vorteil ſteht in keinem Verhältnis zu den
Unannehmlichkeiten, die das Geſetz uns bringt. Die Koſten der
Fleiſchbeſchauer müßten vom Staat getragen werden.

Abg. Scheidemann (Soz.): Alle agrariſchen Redner, die
gegen mich aufgetreten ſind, haben nur meine Behauptungen
beſtätigt. Sie alle haben den Schutz der deutſchen Landwirt
ſchaft und ſoeziell der Viehzucht in engſte Verbindung mit dem

Das aber war der Kernpunkt mei-
r R Jch habe nachgewieſen, daß die Agrarier aus dem

urſprünglich rein hygieniſchen Fleiſchbeſchaugeſetz ein Geſetz für
die Jntereſſen der Viehzüchter gemacht haben.

Graf Kanitz hat mich in der ſachlichſten Weiſe, als Gentleman,
bekämpft. Abg. Dr. Wallau warf uns unſere angebliche
Schwärmerei für das Ausland vor und erwähnte dabei auch
unſere Sympathie für ausländiſche Miniſter aber das Wort
über Millerand „Wenn wir den hätten“, iſt von ganz anderer
Seite gefallen als von der unſrigen. (Zuruf bei den Natl.:
Die Miniſter in der Schweiz!) Auf die haben wir alle Urſache
ſtolz zu ſein. Der konſervative Abgeordnete Dr. Dröſcher glaubte
behaupten zu dürfen, alles was er ſelbſt ſage, ſei wiſſenſchaft
lich, alles was ich ſage, oberflächlich; aber ſeine eigene Rede
ſtrotzt von phänomenalen Oberflächlichkeiten. So erklärte er
erſt eine Kontrolle über die Hausſchlachtungen für unnötig und
dann doch das Fleiſchbeſchaugeſetz für unentbehrlich zu einer
wirkſamen Kontrolle unſerer Nahrungsmittel. Jch habe übri
gens ſchon in meiner erſten Rede erklärt, daß wir durchaus
bereit ſind, die Koſten der Hausſchlachtung auf Staatskoſten zu
übernehmen. Herr Dr. Dröſcher ſprach von den ihm nicht un
angenehmen wirtſchaftlichen Nebenwirkungen“ des Geſetzes,
Sge dieſe Nebenwirkungen ſind für Sie (nach rechts) die Haupt
ſache.

Jch gebe zu, daß die Verſorgung Deutſchlands mit ein
heimiſchen Vieh wünſchenswert iſt. Aber darum dürfen dem
Volke nicht die Lebensmittel unerhört verteuert werden. Schon
jetzt iſt z. B. in London der durchſchnittliche Fleiſchkonſum drei
fach höher, als in Königsberg. Als Herr Dröſcher über die
Gründe der verminderten Vieheinfuhr von 1902 ſprach, hatte er
drei ſich dreifach widerſprechende Gründe angegeben und
jedem hinzugefügt, ich hätte ihn in meiner Oberflächlichkeit nicht
erkannt. Meine Redaktionsſtube laſſe ich ſo wenig als Enten
pfuhl bezeichnen, wie er ſein ſtatiſtiſches Bureau. (Heiterkeit.)
Daß er im Lande des Ochſenkopfes geboren iſt, iſt allein doch
kein Beweis für Autorität auf dem Gebiete der Vie
(Heiterkeit b. d. Soz., große andauernde Unruhe rechts.)
habe die Quellen zu all meinen Behauptungen angegeben,
als ich den Grafen Reventlow nach denen für ſeine unglaub
lichen Behauptungen über Amerika fragte, hat er geſchwiegen.
Mein Freund David hat in ſeinem Buche nachgewieſen, daß
Deutſchlands Viehſtand von 48,8 im Jahre 1873 auf 428 in
1900 pro Hundert der Bevölkerung geſunken iſt. Bei den Haus
ſchlachtungen können die Dienſtboten nicht Acht geben, ſie wer
den vom Gericht gezwungen in den Dienſt zurückzukehren, wenn
ſie ihn verlaſſen haben, weil ihnen verdorbenes Fleiſch vorge-
ſetzt worden iſt. (Große Unruhe rechts.) Als Zeugen für
alle meine Ausführungen, kann ich den Grafen Poſadows
anführen. Die Aeußerung des Grafen Reventlow, die Schweine
züchter täten am beſten, ihre Tiere totzuſchlagen und an die
Seifenfabriken zu verkaufen erinnert mich an die frivole,
freventliche Aeußerung von Landwirten, man ſolle bei guter
Ernte einen Teil des Getreides verbrennen, um die Preiſe f
zuhalten. (Hört, hört! b. d. Soz.) Das iſt das trauri
Zeichen unſer ganzen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung,
man ſich über den Ueberfluß der Natur nicht freut, ſondern im
Hinblick auf den eigenen Geldbeutel als Produzent ärgert.
(Große Unruhe rechts.)

Auch geſtern iſt gegenüber dem Streben nach Ausſchließung
der ausländiſchen Konkurrenz die Volksgeſundheit vollkommen
in den Hintergrund getreten. Einige agrariſche Zeitungen
haben mir beſondere Vorliebe für das ausländiſche Fleiſch an
gedichtet. Mir macht es nichts, ob es ein deutſches oder aus
ländiſches Schwein iſt, die Hauptſache bleibt, daß es geſund iſt.
Welche Gefahr in der Befreiung der Hausſchlachtungen von
der Kontrolle liegt, beweiſt eine Mitteilung des Prof. Rubner,
wonach im Jahre 1885 in Haderslegen durch ein einziges

337 Erkrankungen und 101 Todesfälle vorgekommen
ind.

Abg. Stauffer meinte, wir wollten die bäuerliche Bevölkerung
des Südens gegen den Großgrundbeſitz des Nordens erregen.
Das wird der Bund der Landwirte ſchon ſelbſt beſorgen. Die
kleinen Bauern werden immer mehr erkeynen, wie wenig ihre
Jntereſſen mit denen der Großgrundbeſitzer ſolidariſch ſind.

ſie ſtehen, das iſt der Brotherr, das kaufende Publikum. Dieſes
Publikum will, daß alles zart, zierlich und geleckt ſein ſoll.
Dieſes Publikum ich ſpreche hier von der ſchlechteſten Sorte

hat bei pielsweiſe keine Ahnung davon, welche Lichteſekte
ein Sonnenſtrahl hervorruft, der am Mitiag durch die Wöl-
bung eines Buchenganges bricht, oder welche Farben im Ge
fieder eines Hahnes vereinigt ſind. Es kann ſich einen För-
ſter nicht anders denken, als wie wenn er eine Dorfſchöne im
Vorbeigehen in die Wange kneift, einen Mönch nicht anders,
als mit einem vollen Weinglas in der Hand und einem dicken
Epikuräergeſicht, einen tnant nicht anders, als mit allen
Altributen der „Schneidigteir“ ausgerüſtet. Es ſchöpft ſein
Urteil nicht aus der Anſchauung der Wirklichkeit, nicht aus
tieſerem Empfinden, ſondern gus der Herkömmlichkeit und der
Mode. Statt ſich vom Künſtler führen zu laſſen, will es
ſelber den Künſtler führen und führt es ihn auch, wenn ihm
nicht das ſtarke Gebot einer künſtleriſchen Perſönlichkeit andere
ſteinigere Wege zu gehen heißt.

In Berlin kann man jetzt die Diktatur einer ſolchen per-
ſönlichen Kunſtauffaſſung auf anderen Gegaieten ſpüren. Jn
der offiziellen Kunſtausſtellung nächſt dem Lehrter Bahnhof
ſieht man alljährlich gut ein Dutzend Schlachtenbilder mit der
unvermeidlichen Reilerattacke, Heilandsköpfe, die ganz wie
proteſtantiſche Paſtoren ausſehen. Jm Tiergarten begegnen
einem auf Schritt und Tritt marmorne Geſtalten, die Stulpen-
ſtiefel anhaben und ein und dieſelbe „ſchöne“ Haltung ein-
nehmen. Es herrſcht ein Gebot von Unnatur, das alles ins
Theatraliſche verzerrt. Vor dem Brandenburger Tor erheben
ſich klobige Marmorbaluſtraden, als ob ſie zum Schutze vor
dem Hinabſtürzen in einen Abgrund dienen ſollten, wo doch
nichts anderes da iſt, als glatte Ebene.

Was iſt dagegen moderne Kunſt Kapriziert ſie ſich darauf,
irgend welche andere Gegenſtände als die einzigen zu betrgch-
ten, die der künſtleriſchen Nachbildung würdig ſind Oder
hält ſie eine beſtimmte Art zu malen und zu modellieren für
die einzig richtige Keineswegs! Wer eine moderne Kunſt-
Ausſtellung beſucht und heute ſind die meiſten Kunſtſalons
wenigſtens der Großſtädte einigermaßen modern geworden
wird hier an Stelle der früheren Einförmigkeit eine unendſiche
Vielheit finden. Hier gibt es nicht den einen ſtereotypen
Förſter, den einen ſtereotypen Mönch, den einen ſtereotypen i

Leutnant, ſondern hier tritt einem das wirkliche Leben in
ſeiner unerſchöpflichen Vielfältigkeit entgegen.
So verſchieden wie die Motive ſind, iſt aber auch die Art
ihrer Behandlung. Das Helldunkel mit ſeinen tiefen Schlag
ſchatten wechſelt mit dem Freilicht des Mittagsfeldes. Der
eine liebt es, ſeine Farben in großen glatten Flächen Aik
tragen, der andere verſucht, durch das Nebeneinanderſtellen
kleinſter bumter Fleckchen bisher unerhörte leuchtende Farben-
wirkungen zu erzielen. Dieſer gibt in peinlich genauer Strich-
arbeit die Umriſſe ſeines Modells wieder, daß man die Fein-
heit ſeiner Arbeit durch die Lupe ſtudieren möchte, jener be-
gnügt ſich durch ſcheinbar flüchtig ſkizzierte Striche einen Ge
ſamteindruck wiederzugeben, ohne ſich in Einzelheiten zu ver-
lieren.

Die moderne Kunſt umfaßt eine ganze Reihe von „Rich-
tungen“, für die alle ihre Schlagwörter geprägt ſind: den
Naturalismus“, „Symbolismus“, den „Pleingirismus“ (Frei-
ichtmalerei), die Pointillage (Fleckchenmalerei) uſw. Alle dieſe

Richtungen haben nebeneinander Platz, ohne das Feld für
allein zu beanſpruchen und neuartigen Beſtrebungen den

Weg verſperren zu wollen. Sie betrachtet das Neue, Ungewöhnte nicht mit argwöhniſchen Philiſteraugen und ſucht ie
Maßſtäbe ihres Urteils nicht in der Herkömmlichkeit, ſondern
in der Natur und in der künſtleriſchen Jndividuglität.
Es iſt nun klar, daß eine ſolche Art der Kunſtbetrachtung

eine unendliche Verfeinerung des Geſchmacks verlangt. Das
Philiſtertum einer alten oder auch neuen Mode urteilt aus
dem engen Kreis beſtimmter Kunſterfahrungen heraus und
wütet blindllings gegen alles, was es nicht ähnlich ſchon ge
ſehen hat. Für den wahren Kunſtfreund iſt dagegen ein Kunſt-
werk „ein Stück Natur, geſehen durch das Prisma eines Tem
peraments“. Er muß Augen im Kopfe haben, die die Natur
liebevoll zu betrachten gewohnt ſind und ein Herz im Leibe,
die auch die perſönlichen Gefühle des Schaffenden genießend
nachzufühlen im ſtande iſt.

Um das an einem Beiſpiel einem unter tauſenden
zu illuſtrieren; welcher Sturm erhob ſich vor einigen Jahren
gegen die „Violettmalerei“. Sie ſtattete vielleicht oft mit
einigem Uebermaß, da jede neue Entdeckung übertreibt
die Landſchaft mit violetten Farbentönen aus, wie man ſie
ſonſt auf Landſchaftsbildern nie geſehen hatte. Und wer be
obachtet die Natur Heute zweifelt man aber gar nicht daran,

e hm



eſetzes aufrecht erhalten, verlangen gabe die gung aller
er Maßnahmen, die der Volksgeſundheit nur

ha Gothein (Freiſ. Vag): Mit der Sperrung der 9
n (Freiſ. Vag.): ung renzenaus rein hygieniſchen Grünen ſind auch wir einverſtanden,

meiſt aber will man mit dieſer Maßregel nur eine Steigerung
der Fleiſchpreiſe erreichen. Die Kontingentierung der Schweine
einfuhr nach Oberſchleſien hat die dortigen Schweinefleiſchpreiſe
außerordentlich verteuert. Jm Jahrbuch der deutſ Land
wirtſchafts geſellſchaft für 1908 teilt Profeſſor LehmannGöttingen
mit, daß das deutſche Büchſenfleiſch die Konkurrenz mit dem
amerikaniſchen Corned beaf nicht aushalten könne. (Hört, hört!
links.) Der der ärmeren Bevölkerung hat
ab genommen. Verbilligen Sie 3 8) die Fleiſchproduktion
und ſchaffen Sie die hohen Einfuhrzölle ab, damit auch die
ärmere Bevölkerung an dem Fleiſchgenuß teilnehmen kann.

m i. By): In ſein hatg. rmes er AnfrageSartorius, der a r Freiſinnigen Volkspartei rechnet, r
Zölle für friſche ausländiſche Trauben verlangt. Er hat damit
nicht die Anſchauungen ſeiner Partei ausgedrückt.

Abg. Dr. Leonhardt (Freiſ. Bp.): Das Berbot der Einfuhr
von Corned beaf wird zur Folge haben, daß der Skorbut ſich
wieder unter den Marinemannſchaften ausbreitet, der früher
durch den Genuß deutſchen Pökelfleiſches hervorgerufen wurde.
Redner wünſcht des weiteren Einführung der fakultativen

Heute kann ſich der unbemittelte Mann nur
egraben laſſen. Heiterkeit Es müßte jedem möglich ſein,

nach ſeiner Facon beſtattet zu werden. (Beifall links
Abg. Horn Sachſen (Soz.) beſtreitet gegenüber den geſtrigen

Ausführungen des Grafen Kanitz, daß bei der mechaniſchen
Glasbläſerei die Anſteckungsgefahr von Schwindſucht und
Syphilis geringer ſei. Graf Kanitz meinte auch, er glaube
nicht, daß Kinder unter 14 Jahren in Glashütten beſchäftigt
würden nach den Gewerbeinſpektionsberichten aber ſind 79
u in 422 Glashütten feſtgeſtellt worden. (Hört, hört!

d. Sozd.)
Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Die Maul und Klauen-

ſeuche muß mit aller rgie bekämpft werden. Preußen hat
mit ſeinem Vorgehen guten Erfolg erzielt. Zuweitgehende Maß-
nahmen von einzelnen Beamten laſſen ſich kaum vermeiden.

iſt davon geſprochen, daß vielfach Kunſthonig als Natur-
verkauft wird. Wir haben noch keine chemiſche Analyſe

für Honig, es gibt ſehr verſchiedene Honigſorten. Sobald eine
Analyſe möglich ſein wird, kann der Verkauf von Kunſthonig
ſchon nach den heutigen Geſetzen beſtraft werden. Zur Aende-
rung des Fleiſchbeſchaugeſetzes liegen noch nicht genügende Er-
fahrungen vor. Daß die Einführung von zubereitetem Fleiſch

J 73 iſt, iſt richtig, aber dies braucht nicht unbedingt
ie Folge des Fleiſchbeſchaugeſetzes zu ſein es kann auch mit

der Mißernte in Amerika zuſammenhängen. Die Einführung
der Feuerbeſtattung würde, wie ich glaube, grotzen Widerſtand
in den Gefühlen der Bevölkerung finden. Es iſt ja jeder be
rechtigt zu teſtieren, daß er nach ſeinem Tode in der heiligen
Flamme, wie die Alten glaubten, aufgelöſt werden.

Abg. Lerno (natl.) hält in der Frage der Fleiſchbeſchau der
Hausſchlachtungen eine reichsgeſetzliche eginan für notwendig.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Meines Wiſſens ſind
durch Polizeiverordnungen Kinder unter 14 Jahren von der
Arbeit in Glashütten, ſo weit ſie gefährlich iſt, l
Jrre Beſchäftigung beſchränkt ſich vorzugsweiſe auf Verpacken.

chulpflichtige Kinder dürfen jedenfalls überhaupt nicht be-
ſchäftigt werden.

Abg. Freiherr Heyl zu Herrnsheim (natl.) weiſt auf die
Verunreinigung des Rheins durch Fäkalien hin. Leider habe
ſeiner Zeit Herr Dreesbach ſich dafür ausgeſprochen, daß Mann
heim ſeine Fäkalien in den Rhein abführen dürfe.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Das Reichsgeſundheits
amt hat nach eingehenden Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß die
Abfuhr der Mannheimer Abwäſſer in den Rhein zu ſanitären
Bedenken keinen Anlaß biete.

Abg. Hue (Soz.): Vor 2 Jahren brach in Gelſenkirchen
eine große Typhusepidemie infolge geradezu frivoler Verun-
reinigung des Trinkwaſſers aus. Noch heute iſt die Entſchei-
dung nicht gefallen, wer eigentlich die Schuld daran trägt, ſo
daß die Gefahr vorliegt, daß die Entſchädigungs- Anſprüche der
durch die Seuche geſchädigten Bürger und Arbeiter verjähren.
Der Oberbürgermeiſter von Gelſenkirchen verſuchte auf dem
Provinziallandtage von Weſtfalen die Waſſerwerke reinzuwaſchen.
Er ſitzt ſelbſt im Aufſichtsrat dieſes Werkes. Es fragt ſich, ob
derartige Aufſichtsratsſtellungen von Kommunalbeamten an-
gezeigt ſind. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Präſident des ReichsGeſundheitsamts Dr. Köhler erwidert,
daß die Akten über dieſen Fall bei den preußiſchen Behörden
liegen an dieſe hätten ſich die Jntereſſenten zu wenden.

Abg. Gamp (Rpt.) proteſtiert gegen die Behauptung des
Abg. Gotheim, daß die Marineverwaltung minderwertiges
Fleiſch einkaufe.

Abg. Singer (Soz.) ſtellt J dem Abg. Heyl von
Herrnsheim feſt, daß der Abg. Dreesbach ſeiner Zeit nur für
ſeine Perſon und die Stadt Mannheim geſprochen habe. Die
Fraktion habe für den Antrag Heyl gegen die Verunreinigung
der Flüſſe durch Fäkalien geſtimmt.

Abg. Gotheim (Frſ. Vp.). Herrn Gamp gegenüber bemerke
ich, daß ich gerade geſagt habe, die Marineverwaltung kaufe
gutes amerikaniſches Corned beef.

Damit ſchlietzt die Debatte

Sie es ehrlich meinen. ßerhalb dieſes Hauſes würde
r RNeventlowgeh hat mich die

Dich ſagen: Das iſt eine unehrliche Handlungsweiſe.Peaſident e gen dieſer ctcücrung rufe
ich Sie zur Ordnung, Herr Abg. Graf Reventlow (Heiterkeit).

Abg. Scheidemann (Soz.): Jch will nur bemerken, außerhalb
des Hauſes würde ich es ablehnen, mit dem Grafen Reventlow
zu diskutieren. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

u e e i Je ehe e Scene eheich mi ute keinen zwe nungsruf zuziemöchte. (Große Heiterkeit.) v n d
Das Kapitel Gefundheitsamt wird bewilligt.
Darauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Donnerstag

1 Uhr. (Vorher 1. und 2. Leſung der Reichsſchuldenordnung.)
Schluß 5 Uhr.

Eine nette Beſcherung.
Jn Magdeburg erſcheint ein Wochenblatt, Sachſenſchau be

namſet. Sotanes Blättchen verkündet allwöchentlich treuteutſche
Biederkeit und Ehrlichkeit und rettet daneben die Heiligkeit des
Ehebettes und der Familie. Es ſchwärmt von teutſcher Treue,
wie ein Primaner, der am Tacitus ſich berauſchte. Aber jetzt
iſt ihm ein arg Malheur widerfahren in der Beſprechung der
Vorgänge in der kleinen Garniſon Pirna, dem Forbach Nr. 2.
Es will durchaus die Offiziere und ihr Korps heraushauen
und in dieſem löblichen Vorhaben reitet es die ganze gute
Geſellſchaft mitſamt der heiligen Jnſtitution der Ehre tiefer
hinein, wie je ein Zola oder ein „jüdiſcher Schmierfink“ getan.
Die Sachſenſchau ſchreibt:

Wiederum geht ein Entrüſtungsrummel durch die
deutſchen Gaue. Wieder ziehen die Generalpächter der Moral
und Sittlichkeit die Augenbrauen über die Glotzen und
ſchütteln die Häupter ob dem ſittlichen Zerfall und dem
Abgrund, der ſich mit dem neueſten Offizierſkandal in Pirna
vor den Augen des guten Staatsbürgers auftut. Wieder
hält man große Reden und ſtellt ernſte Betrachtungen an,
um bei der nächſten Affäre dasſelbe zu tun. Es nützt nichts,
daß man dieſen Sittenrichtern erzählt, wie in allen an-
deren Ständen, Berufen und Parteienmindeſtens ebenſo ſtark in Ehebruch und
geſchlechtlichen Ausſchweifungen gemacht
wird wie es die drei oder vier Leutnants in Pirna ge-
trieben haben. Es gibt kein Dorf, keine Straße
einer Großſtadt, in der ſich nicht dieſelben
Romane abſpielten. Bauern und Arbeiter, Beamte
und Studenten, Kaufleute und ſogar die Stände der
Lehrer und Geiſtlichen ſtellen hier dieſelben
Kontingente. Die Zeitungen müßten 50 mal ſo um-
fangreich erſcheinen, wenn ſie die „Eheirrungen“ aus allen
dieſen Kreiſen ebenſo wie die militäriſchen Liaiſons breit
treten wollten

Da iſt ein 20jähriges Weibchen, die Tochter eines höheren
Arztes. Sie iſt in Wohlſtand aufgewachſen und als höhere
Tochter verzärtelt. Auch da, als ſie die Gattin des wohl-
habenden Offiziers wurde, trat der Ernſt des Lebens noch
nicht an ſie heran, um ihren Charakter zu feſtigen. Das
Wort Arbeit kannte ſie nicht dem Namen nach. Jm Hauſe
ihres Mannes ſtanden ihr Dienſtboten zur Verfügung, welche
der jungen Frau jede Arbeit abnahmen. Und ſo ſtellte ſich
dann die Langeweile ein. der Müßiggang, der aller Laſter
Anfang iſt. Die Freunde ihres Mannes, die jungen Leut-
nants, hatten ebenfalls Zeit und ſo fanden ſich alle dieſe
Momente zuſammen, welche die Liebesabenteuer,
wenn auch nicht entſchuldigen, ſo doch zur Genüge er-
klären. Man forſche unter den Damen unſerer höheren
begüterten Stände nach und man wird finden, daß man es
hier mit einem Beiſpiel von tauſenden zu
tun hat! So treibt es aber auch das Fabrikmädchen und
viele Dienſtmädchen. So treiben es 90 Prozent aller
Verkäuferinnen, Putzmacherinnen und Näherinnen, ſo treiben

es viele Frauen von Handwerkern, Kauf-leuten, Bauern, Beamten und Arbeitern.
Kein Stand hat dem andern etwas vorzuwerfen.

Ei, eil! Die „Damen unſerer höherer begüterten Stände“
treiben es durchſchnittlich ſo, wie es von dem „20jährigen
Weibchen“ in Pirna bekannt geworden iſt. Und „viele Frauen
von Handwerkern, Kaufleuten, Bauern und Beamten“ wollen
hinter den Damen und höheren Töchtern nicht zurückbleiben
in der Betätigung ihrer deutſchen Sittlichkeit, germaniſchen
Treue und ariſchen Tugend!

Aber die Sachſenſchau weiß ein Hilfsmittel: Arbeitshaus
genannt. Ehebrecherinnen und ihre Galane ſollen auf ein Jahr
ins Arbeitshaus geſperrt werden, dann iſt alles wieder gut.
Da müßten aber viele Arbeitshäuſer gebaut werden, wenn
90 Prozent das Blatt ſagt es fürs Arbeitshaus
reif ſind!

das gibt 'ne nette Beſcherung.

Der Streik bei J. Schaefer Söhne
in Schkendit.

Von dem Ausbruch des Streiks und den näheren Umſtänden
vor dem Ausſtand ſind unſere Leſer durch den Bericht in Nr. 28
des Volksblattes unterrichtet. Bekanntlich legten am 1. Februar
ſämtliche Arbeiter die Arbeit nieder, da drei Kollegen
regelt waren und auch ſonſt die Firma keinerlei

dann einekommen zeigte. Ende vergangener Woche
Verſammlung, die den Streikenden einſtimmig i pathie
verſicherte und verſprach, die Streikenden in jeder Weiſeunterſtützen, damit die Verkürzung der Arbeitszeit auf ch

Stunden durchgeführt werden könnte.

Auf den kurzen objekti h ſich dieFirma veranlaßt, im Schkeuditzer Wochenblatt folgendes
zu erklären

Es hat ſeit zirka 6 Jahren in Betriebe die zehn
ſtündige Arbeitszeit beſtanden die elfte Stunde wurde als
Ueberſtunde mit einem 10prozentige Aufſchlag bezahlt.

Am Sonnabend, den 30. Januar, wurde die Arbeitszeit
endgiltig auf 10 Stunden feſtgeſetzt.

2. Die Forderung: Wiedereinſtellung der drei Arbeiter ſei
bewilligt, iſt unrichtig. Der Punkt würde von uns nicht an
erkannt und von der Kommiſſion fallen gelaſſen.

Auf Veranlaſſung des ArbeitgeberSchutzverbandes, Sektion
Leipzig, welcher ſeine Mitglieder bei Arbeits- Einſtellungen
pro Mann und Tag mit 1 W. entſchädigt, wurde feſtgeſetzt:
ad 1, die zehnſtündige Arbeitszeit betreffend: War bereits

r uns der Forderung von ſeiten der Firma
eſtgeſetzt,

ad 2a, der Lohnzuſchlag von 10 Prozent für Arbeiter mit
30 Pfg. Stundenlohn und darüber wird bewilligt,
ebenſo ſoll

ad 2b, ein Lohnzuſchlag von 10 Prozent allen Arbeitern über
16 Jahre bewilligt werden, welche einen Stundenlohn
unter 30 Pfg. hatten. Dagegen wird entſchieden abgelehnt ein Fuſchlag von 15 Prozent, weil ungerecht-

fertigt und nicht im Einklange ſtehend mit der gleich-
ger en Berkürzung der Arbeitszeit;

ürad 2e, für Ueberſtunden bis 10 Uhr abends wird ein Lohn-
uſchlag von 29 Proz. bewilligt weitere Ueberſtundenet nicht ſtatt.

ad 3, ſere Behandlung betreffend: Jſt durch perſönliche
Ausſprache belanglos geworden.

ad 4, Maßregelungen betreffend: Wegen wiederholter Ver
ſpätung beim Antritt der Arbeit und öfterer Trunken-
heit des Maſchinenarbeiters Aug. Reinicke wird deſſen
Entlaſſung für gerechtfertigt betrachtet. Der Drechsler
Emil Poſedowsky iſt nur, weil er trotz wiederholter
Aufforderung keine genügende Arbeit geleiſtet hat,
entlaſſen worden.

Der Drechsler F. Guthmann iſt trotz wiederholten
Hinweiſes auf das unberechtigte Verlaſſen ſeiner Ar
beitsſtätte entlaſſen worden. Maßregelungen find
darin nicht zu erblicken:

ad 5, iſt bewilligt: und zwar Anerkennung des Arbeiter
Ausſchuſſes des eigenen Betriebes.

ad 6, Anerkennung der Organiſation betreffend Bleibt den
Arbeitern überlaſſen.

Hierzu ſchreibt die Streikleitung folgende Erwiderung:
1. Laut Arbeitszeit vom 10. Dezember 1895 beginnt die Ar-

beitszeit nach S 6 Abſ. 1 Sommer und Winter um 6 Uhr
morrens und endet abends 7 Uhr. Arbeitspauſen ſinden erftens
von 8—8 Uhr, zweitens von 121 Uhr mittags, drittens
von 44 Uhr nachmittags ſtatt. Daß die elfte Stunde als
Ueberſtunde mit 10 Proz. bezahlt worden iſt, trifft nicht zu, da
dieſelbe nur einigen Arbeitern bezahlt worden iſt; daß aber
dann, wenn ein Arbeiter einige Stunden gefehlt hatte, dieſem
die eine Stunde nicht mit Zuſchlag berechnet wurde. Auch
wurden Ueberſtunden nach 7 Uhr, ſowie Sonn und Feſttags
arbeit nicht mit Zuſchlag bezahlt und zwar bei ſämtlichen Ar
beitern.

2. Die Forderung betr. Wiedereinſtellung uſw. iſt nicht auf
recht erhalten worden.

3. Maßregelungen betreffend Nach ſtattgefundener Rückſprache
muß feſtgeſtellt werden, 1. daß der Maſchinenarbeiter Auguſt
Reinicke wohl in ſeiner achtjährigen Arbeitszeit bei der Firma
einige Male in übernächtigem Zuſtande zur Arbeit gekommen
iſt, ſich aber 14 Tage vor ſeiner Entlaſſung nichts hat zu ſchulden
kommen laſſen. Demnach iſt feſtzuſtellen, daß die Entlaſſung
ungerechtfertigt iſt; richtiger war es ſchon, ſelbigen auf friſcher
Tat zu entlaſſen und nicht erſt nach 14 Tagen.

4. Drechſler Poſedowsty betreffend. Wir wollen
Schäfer nicht zwingen, deſſen Arbeit für gut zu befinden. Aber
nach eineinhalbjähriger Tätigkeit bei ein und demſelben Artikel
berührt es befremdend, daß die Arbeit nicht mehr zur Zu
friedenheit ausgefallen iſt.

ch T rm T T ſ. gz*z n z edaß es ſolche Farbentöne wirklich giht, daß z. B. ein braunes
Brachfeld zu gewiſſen Jahres und Tageszeiten und in einer
gewiſſen Atmoſphäre wirrlich violett ausſieht.

Das Werden der modernen Kunſt iſt nichts anderes als ein
Akt des großen menſchlichen Befreiungsdramas, das in den
Stürmen des achtzehnten Jahrhunderts ſeinen Ausgang ge-
nommen hat. Der Kampf um das Recht, ſein eigenes Leben
leben zu dürfen, nicht Herdentier ſein zu müſſen, ſondern Per-
ſönlichkeit werden zu können, dieſer Kampf vollzieht ſich in
der Kunſt im Heichen der Moderne, wie er ſich in der Wiſſen
ſchaft im Zeichen des Sozialismus, in der Politik in dem der
Demokratie vollzieht

der umgeworfen und die unter dem beſonderen Schutz des
Kaiſers ſtehende antimoderne „Allgemeine deutſche Kunſt Ge
noſſenſchaft“ mit dem Arrangement der Kunſt- Ausſtellung be
traut.

Unter ſolchen Umſtänden erſcheint die Frage von St. Louis
nicht mehr bloß eine Kunſtfrage, ſondern auch eine Verfaſſungs-
frage. er Bundesrat iſt freilich gewohnt, zu allem ja zu
ſagen, deſto deutlicher wird es der verantwortliche Reichs
kanzler im Reichstage erfahren, daß die verfaſſungsmäßigen
Vertretungskörper auch gehört ſein wollen, wenn man Geld

von ihnen verlangt.

Da der Staat“, ſagt Harry Heßler in dem eben er-ſchlenen Aufruf des viel angefeindelen Deutſchen Künſtler
undes, „die Kunſt in ſeinen Bereich zieht, ſo muß man ver-

langen, daß die Kunſt auch in der Politik nach ihrer richtigen
Bedeutung geſchätzt und nach dem richtigen Prinzip, dem der
Freiheit, behandelt werde. Dann wird ein Geſchlecht vonKulturpolitifern entſtehen, die nicht, wie heute in Preußen,
die Kunſt ſtaatlich regeln wollen, ſondern verſuchen werden,
die Macht des Staates zu benutzen, um die Eigenart in der
Kunſt vor Bedrückung zu ſchützen und dem Talent Gelegen
heit zu eröffnen, frei nach ſeinem Gewiſſen zu ſchaffen.“

Wenn ſich die Sozialdemokratie in der Politik der modernen
Kunſt annimmt, ſo handelt ſie nicht anders als aus ihren
eigenſten Kulturprinzipien heraus. Freie und reiche Kunſt in
einem freien und reichen Volke das iſt r
deſſen Erfüllung noch manche harte politiſche Arbeit
wird. Das Volk für die Kunſt, die Kunſt für das Volk zu
gewinnen, allmählich und Schritt für Schritt es wäre nie
zu früh, wenn ſich Künſtler und Politiker zu dieſem Zwecke
die Hände reichen wollten!

Ueber das Vorſpiel der Weltausſtellung in St.
das Berliner Tageblatt jetzt zu erzählen: Jn einem Rund-
ſchreiben an die verbündeten Regierungen habe

Kleines Feunilleton.

„Erſtklaſſige Menſchen.“ Abermals hat ein Buch die
militariſtiſche Welt in hochgradige nervöſe Aufregung verſetzt.
Jn der Täglichen Rundſchau poltert der General a. D. von
Boguslawski gegen einen neuen Militärroman „Erſtklaſſige
Menſchen“, der eben im Verlage von Otto Janke erſchienen
iſt und den Grafen Wolf v. Baudiſſin Freiherrn von

Schlicht) zum Verfaſſer hat. Gegen Schlicht, ſo verſichert

ein Jdeal,
koſten

der alte General, ſeien Bil ſ,e und Beyerlein wahrhafte
Muſterknaben und reine Unſchuldsengel. Nach Schlicht be-
ſtände das Offizierkorps aus Gecken, Narren und moraliſchen
Lumpen und die vornehme Damenwelt hätte durchgängig Ver-
Mugye mit per Leutnants. Nun ſei es zwar richtig, da

ücher wie Bebels Frau in die Köpfe junger Frauen un
Mädchen Verwirrung brächten, aber „für eine ſolche Chargkte-

Louis weiß

der Reichs
kanzler den Plan entwickelt, die Kunſtabteilung in St. Louisal rumpiert ſein, wenn das Evangelium der reinſten Geſchlechts-ſolle von einer Kommiſſion von Künſtlern aus allen deutſchen
Kunſtſtädten arrangiert werden. Die Regierungen waren ein
verſtanden und ſchickten namhafte Künſtler natürlich ohne
rer der „Richtung“ nach Berlin.
dieſer

Plötzlich wurde
lan durch ein achtwort des Kaiſers wie-

moral dort ſo aufgefaßt wird,
ſeinem direkten Gegenteil,

Doch dieſes Fe l Ausdruck zu finden.d verſpräche der Senſationstätigkeit immer
noch eine reiche Ernte!

An den Ausführungen des alten Generals iſt zweierlei
intereſſant. Erſtens einmal die Behauptung, daß Bebels Buch
über die Frau in vornehmen Damenkreiſen Verwirrung an-
richte. Wie tief muß doch dann die vornehme Geſellſchaft kor-

riſierung einer Klaſſe ſei kein

aß es ſich in der Praxis a
zu moraliſch unſauberen Verhält

niſſen umſetzt! Aber nicht minder intereſſant iſt, daß der
„erſtklaſſige Menſch“ Boguslawski einen anderen „erſtklaſſigen

det zu haben.

T

Menſchen“, den Grafen und Leutnant a. D. Baudiſſin be
ſchuldigt, bloß um der Geldſchneiderei wegen den ganzen
Stand der „erſtklaſſigen Menſchen“ ganz unmenſchlich verleum-

Man ſich aber drehen und wenden, wie
man will, die Sache fällt nie a Gunſten der erſtklaſſigen
Menſchen aus, und im beſten wird man abermals einen
„bedauerlichen Einzelfall“ konſtatieren müſſen. „Niemals“, ſagtder „erſtklaſſige Menſch“ Boguslawski, „iſt mehr Schande auf
das ganze Ofſizierkorps gehäuft worden, als in dieſem Roman,
niemals ſind aber auch mehr n und Unwahr-
heiten (von dem „erſtklaſſigen Menſchen“ Baudiſſin) auf
einandergepackt als hier.“

Des Jammers iſt kein Endel
Ein Gemütsmenſch. Jm GeneralAnzeiger für Magde-

burg findet ſich folgender poetiſcher Erguß:
Warnungl!

Jn Buckau mache ich bekannt,Daß meine Frau iſt durchgebrannt.
Sie hat mir alles weggenommen,
J auch noch nicht zurückgekommen.

um warn' ich hiermit einen jeden,
Daß niemand borgt ihr einen Schweden,
Was ſie geborgt, bezahl' ich nicht,
Weil ſie geflohen wie ein Wicht.

Guſtav Jokiſch,
Fermersleben, Wilhelwſtr. 12, II.

Wenn die Frau nun anch noch den Pegafus beſteigt, dann
kann die Geſchichte noch ganz gut werden.

Humor in der Schule. Die Päd. Broſ. teilen folgende
Schulhumoriſtika mit. Aus r Schaf erfreutuns auch nach dem Tode noch d den lieblichen Klan ſeiner
Gedärme.“ „Früher ſind die Leute in hohem Alter geſtorben,
denn mit der ärztlichen Kunſt war es noch nicht weit her.“
„Walfiſche e ſich durch ihr unhandli Format aus
„Leſſings Gram über den Tod ſeiner Frau war ein ſo tiefer,
daß er überhaupt erſt nach Jtalien gehen Wun-
den zu heilen, die ihm ſeine Frau geſchlagen
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o. Ber Guttmann hat ſeinen Arbeitsplatz auf Ver
verlaſſen, welches feſtgeſtellt worden iſt,

alſo auch darin iſt die Maßregelung ſofort zu erblicken.
In der Arbeitgeber- Zeitung des Arbeitgeberſchutzver

bandes wurde angeführt, daß im Durchſchnitt ſehr hohe
Löhne gezahlt würden. Wenn Herr Schäfer einen Durch
ſchnittslohn von 22 Pf. pro Stunde einen hohen nennt, wo
ſollen da die ſchlechteſten Löhne ſein Auch waren ſämtliche
Namen der am Streik beteiligten Arbeiter in der Arbeiigeber-
Zeitung angeführt. Das nennt man ſonſt ſchwarze Liſten.

Die Arbeiter der Firma haben nun geſehen, daß ſie durch
feſten Zuſammenhalt ihre gerechten Forderungen erkämpfen
konnten möchten ſie ſtets der Organiſation treu bleiben, damit
ihnen die errungenen Vorteile nicht wieder verloren gehen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 11. Februar.

Heute abend öffentliche Verſammlung im
Weißen Roß. Thema: Die Heimarbeit.

Unſer tägliches Brot!
Der Sohn des Bäckermeiſters Gerlach will gegen das

Volksblatt und den Beauftragten der Kommiſſion der Bäcker
gehilfen eine Klage wegen der Veröffentlichung der Feſtſtellungen
des Bäckerverbandes anſtrengen. Wir ſind kein Freund von
Prozeſſen, da die Stellung der Dame Juſtitia zur Preſſe in den
meiſten Fällen eine ſolche iſt, daß die Vertreter der Preſſe häufig
zwar den moraliſchen Sieg davontragen, aber wegen irgend
eines kleinen formalen Verſtoßes dennoch beſtraft werden.
Gleichwohl raten wir Herrn Gerlach, vor Gericht die Gegen
beweiſe zu ſchaffen, wenn er dazu im ſtande iſt. Er hat aller
dings ſofort nach dem Erſcheinen der Kritik ſeiner Bäckerei, und
zwar in den früheſten Morgenſtunden des nächſten Tages, die
Betten ſeiner Gehilfen friſch überziehen laſſen und um 9 Uhr
den Obermeiſter der Jnnung geholt. Der ſollte nun kon-
ſtatieren und das fiel ihm jetzt gar nicht einmal ſchwer
daß alles rein ſei. Hätte Herr Gerlach dieſen Kronzeugen
24 Stunden vorher in die Schlafräume ſeiner Gehilfen zitiert,
der Obermeiſter hätte ein anderes Urteil fällen müſſen. Eine
Frage möchten wir bei dieſer Gelegenheit an Herrn Gerlach
richten: Hat er dem Obermeiſter auch mitgeteilt, daß er
Gerlach des Sonntags auch während der Kirchzeit arbeiten
läßt? Jedenfalls wird n.inmehr die Arbeit währen' der Kirch-
zeit eingeſtellt werden, nachdem dieſer Mißſtand in die Oeffent
lichkeit gedrungen.

Herr Gerlach mag alſo zum Kadi laufen, wir wollen ihn nicht
daran hindern. Die unabhängige Preſſe iſt es der Oeffentlich-
keit ſchuldig, Fälſchungen und Verunreinigungen der Nahrungs-
mittel energiſch an den Leib zu gehen.

Die Organiſation der Unternehmer
ſchießen gegenwärtig wie Pilze aus der Erde. Vor uns liegt
ein Zirkular einer Anzahl Buchdruckereibeſitzer aus
Halle und aus anderen Städten in der Provinz Sachſen und
in Thüringen, welches die Ueberſchrift trägt: Zum Schutz
unſeres Gewerbes, ein Mahnruf zur rechten Zeit! Die Herren
klagen gar beweglich über das Steigen der Arbeitslöhne ſeit
Jahrzehnten, die Koſten der eigenen Lebenshal-
tung das gilt natürlich nur für ſie, nicht für ihre Ge
hilfen während im Gegenſatz hierzu „die Druckpreiſe durch
unverſtändige und verzweifelte Konkurrenzgebarungen unaus-
geſetzt und ſcheinbar unaufhaltſam herabgedrückt werden.“ Wie
ſehr ihnen das Beiſpiel ihrer Gehilfen bei der Organiſations-
frage vor Augen ſteht, beweiſt folgender Paſſus des Zirkulars:

Nicht umſonſt betrachten unſere Gehilfen es als ihre höchſte

e der Pagt Mogtna, wen 2 1 Uhr,lls ein u z derbrik merkwürdige Gepflogenheit, den Arbeitern in der
Vauſe von 12 bis 1 Uhr nachts das Licht zu entziehen, ſodaß es
ſtark finſter iſt und die Pauſierenden gezwungen ſind, ihr ittagsbrot“ im Finſtern zu eſſen. Man ſollte ſolche uſtände
einfach für unmöglich halten, aber ſie entſprechen den Tatſachen,
wie uns auf das Beſtimmtefte verſichert wird.

Für die Bedürftigen in Aaleſnnd ſind von der Firmac t Cie. Schuhwarenfabriken in Burg bei
Magdeburg mit Zweigniederlaſſung hier, e e 1,
300 Paar Stiefel und Schuhe und 60 r Gummiſchuhe ge
ſpendet worden.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Jm Be-
437 unſerer erſten Sängerin, Fräulein Stoll, ſchreitet die

eſſerung leider ſo langſam vorwärts daß es ausgeſchloſſen
iſt, daß die Künſtlerin die Partie der Brünnhilde am Freitag
bewältigen könnte. Von auswärts wäre Erſatz für die Partie
vielleicht zu beſchaffen geweſen, nun kamen aber weitere Er-
krankungen Fräulein Ekeblad, die Harfeniſtin Fräulein
Mehl, Konzertmeiſter Piek c. hinzu, ſo daß die für
Zug angeſetzte Walküren Aufführung unmöglich wurde.

ſeſelbe findet in der nächſten Woche ſtatt. Am Freitag
wird wird nun Flotows Martha gegeben. Das Gaſtſpiel des
Enſembles des kgl. Schauſpielhauſe in Berlin findet am Sonn-
abend beſtimmt ſtatt: ur Aufführung bringen die Gäſte das
Drama Gyges und ſein Ring von Friedrich Hebbel, ein Werk,
welches hier noch nicht gegeben wurde. Die Vorſtellung be
ginnt um s Uhr abends. Am Nachmittag wird für die
Schüler der hieſigen Lehr- Anſtalten das Schauſpiel Wilhelm
Tell zu kleinen Preiſen gegeben. Anfang 3 Uhr.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Am Freitag
findet das vorletzte Gaſtſpiel des Anzeugruber-Enſembles ſtatt,
das des Dichters überaus luſtige Zauberkomödie Der Gewiſſens-
wurm bringt, während ſich das Enſemble am Sonnabend mit
Anzengrubers bedeutendſtem Werke: Der Meineidsbauer ver
abſchiedet. Am Sonntag finden wiederum zwei Vorſtellungen
ſtatt und zwar geht nachmittags 4 Uhr als Volksvorſtellung
zu Einheitspreiſen von 69, 40, 20 Pf. Guſtav Freytags Meiſter-
luſtſpiel Die Journaliſten in Szene, während am Abend die
erſte Aufführung von Guſtav Kadelburgs erfolgreicher Schwank-
novität: Familie Schierke ſtattfindet, der eine einaktige Luſtſpiel-
novität: Er, ſie und es von Roberto Braceo in der deutſchen
Bearbeitung von Eiſenſchütz, vorausgeht.

Lina Abarbanell, die berühmte Sängerin, tritt ſeit geſtern
abend im Apollo- Theater auf. Obwohl wir erſt vor
einigen Tagen eine ausführliche Beſprechung des gegenwärtigen
Programins brachten, können wir es uns nicht verſagen, dieſem
„Stern“, den Herr Poller für wenige Abende gewonnen hat,
einige anerkennende Zeilen zu widmen. Lina Abarbanell, der
man ſofort, auch bei ihrem Sprechen, die Theaterſchulung an-
merkt, ſingt ernſte und heitere Liedchen. Sie verſteht es, ſowohl
das Ueberbrettl als auch Teile aus Opern zur vollendeſten
Darſtellung zu bringen. Das Kind mit dem Schwefelhölzchen

ihr geradezu großartig, der nach jeder Nummer ſteigende
Beifall bewies, daß Lina Abarbanell ſich ſofort in das Herz des
zahlreichen Publikums hineingeſungen hatte. Die Stimme iſt
nicht übermäßig hoch, überragt aber an Wohlklang manche
unſerer hieſigen Bühnenſterne. Ein Beſuch des verpönten
SpezialitätenTheaters würde verſchiedenen Künſtlerinnen undKünſtlern zeigen, daß auch ſie von dem bunten Brettl, von der

Schulung Wolzogens etwas profitieren können. Auf alle Einzel
heiten können wir nicht eingehen; allen Freunden wirklich guten
Geſanges kann ein Beſuch nur dringend empfohlen werden.

Nietleben. (Eig. Ber.) Viehverſicherung. Wie
für den ſtädtiſchen Arbeiter oder den Arbeiter überhaupt die
Verſicherung gegen Krankheit und Unfall c. ein weſentlicher
Faktor in ſeinen Exiſtenzbedingungen bildet, ſo iſt für den
Arbeiter und Landbewohner auch die Verſicherung ſeines
Viehes gegen Krankheit und Todesfall von erheblichem Vorteil
und Nutzen; iſt er doch oft genug gezwungen, ſein ganzes
Vermögen, ſeine ſo ſauer erworbenen Erſparniſſe für ein
Schwein 2c. anzulegen. Doch iſt dies nicht neu, ſchon ſeit
langen Jahren hat ſich dieſe Erkenntnis mehr oder weniger

Fends von einigen tauſend Mark angeſammelt. Die Aus
h des letzten Jahres verteilen ſich zu rund 46 Proz. auf

rſparnis, d. h. angelegte Gelder, 43 Proz. auf Rückvergütung
an die Mitglieder in Form von Entſchödigungen, ärztliche
Behandlung und Arznei, Jmpfen der Tiere uſw., 3 Proz. auf
Anſchaffung von Jnventarien und nur 8 Proz. auf Verwal
tungsunkoſten. Hier liegt der Schlüſſel zu den Erfolgen des
kleinen Vereins gegenüber den großen Verſicherungsgeſellſchaf
ten. Der Wegfall hoher und höchſter Gehälter, ſowie der teuren
Bureau-Mieten, die Ausſchaltung der ſchabloniſierten buregu-
kratiſchen Geſchäftsführung, die zweckmäßige Behandlung und
Verwendung erkrankter und verendeter Tiere und nicht zuletzt
die Einführung der Schutzimpfung gegen Rotlauf, die ſich
immer mehr bewährt, wiegen hier die Vorteile der zentraliſierten
Kaſſen doppelt und dreifach auf. Auch die Unterſtützung und
Protektion, wie ſie durch die Landwirtſchaftskammer der Pro-
vinz Sachſen den kleinen genoſſenſchaftlichen Vereinen geboten
und entgegengebracht wird, ſoll hier erwähnt werden. Aus
allen dieſen ergibt ſich, daß die ländlichen Arbeiter und kleinen
Grundſtücksbeſiter gut daran tun, wenn ſie ſich auch auf dieſem
Gebiet informieren und ihre Jntereſſen zu wahren ſuchen.

Aus den NUachbarkreiſen.
Eisleben. Zur Mordaffäre Schneider erhalten wir

von der Redaktion der Eisleber Ztg. folgende Beri
Mit Bezugnahme auf S 11 des Geſetzes über die Preſſe vom

7. Mai 1874 erſuche ich um Aufnahme folgender Berichtigung
des in Nr. 34 vom 10. Februar 1904 abgedruckten Berichtes
aus Eisleben

Es iſt unwahr, daß die Kedaktion der Eisleber Zeieiner von Schneider eingeſandten Richtigſtellung die Se

verſagte. Wahr iſt vielmehr, daß Schneider ſelbſt im ei
Intereſſe von einer Berichtigung abſah, um zu vermeiden, daß
die für ihn unangenehmen Vorkommniſſe weiter erörtert würden.

Es iſt insbeſonders unwahr, daß die Aufnahme der
Berichtigung mit der Begründung abgelehnt worden ſei: Die
Polizei habe es ſo mitgeteilt und dabei bleibe es.“ Wahr iſt
vielmehr, daß nur auf die ſchwebende gerichtliche Unterſuchung
hingewieſen wurde und daß die Redaktion der Eisleber Zeitung
aus wohlwollender Rückſicht auf die Familienangehörigen
Schneiders von einer weiteren Beſprechung des traurigen Vorfalles abſah. Wahr iſt ferner daß ein Sohn S
Schulgeldfreiheit genaß, weil ſich ſeine Eltern der Wahrheit zu
wider als mittellos ausgaben.

J. K. Zweck, verantwortlicher Redakteur der Eisl. Zig.
Unſer Gewährsmann wird nicht verſäumen, zu dem Vor

ſtehenden weitere Ausführungen zu machen.
Eisleben. (Eig. Ber.) Bei dem Wechſel des Jnvaliden

renten-Auszahlers haben die Betreffenden keinerlei Klage
zu führen. Größte Pünktlichkeit und freund egen
ommen zeichnen ekretärs Florie des Herrn Sſt edt aus. Nur dürfte der allzuberechtigte Wunſch nach einem

anderen Warteraum, der ja ſchon früher ausgeendlich einmal der llung entgegengehen. S
von der Sangerhauſerſtraße nach dem ſogen. Töpferm
kein geeigneter Warteraum für alte und kranke Menſchen Auf
einandergedrängt wie eine Hammelherde ſtehen da die Aermſten
der Armen. Eine Paſſage iſt kaum möglich. Da drängen
ein paar Arbeiter mit Schmutzkörben mit Gewalt durch die
harrende Menge, gleichviel ob ſie jemanden anrennen oderPlatz dal“ eiſ hallte die Stimme eines der ſich allgewa
dün n, wenn auch nur mit einer Hand verſe Un
hre Man möge doch nur in Betracht ziehen
daß dieſe „Rentenempfänger“ keine Almoſen
ſon nur ein wohlerworbenes Recht in Anſpruch n

eitz. Zur Frage des Gewerkſchaftshauſes. Mena den de Fyre im Heiteren Buig eine

der Anteilſchein-Jnhaber. Dieſe war einberufen worden, um
Stellung zu nehmen, welche Schritte in dieſer Frage wetter
unternommen werden ſollen. Bekunntlich haben eine große An
zahl ihre Anteile gekündigt. Die Kommiſſion ſteht jedoch mit
einigen Lokalinha in Geſchäftsverbindung. der Ber
ſammlung am Montage erſtattete Genoſſe Plorin icht über

Bahn gebrochen, je nach den beſonderen Verhältniſſen. Jedoch
in demſelben Maße, als ſich das allgemeine Bildungsniveau
der unteren Volksſchichten gehoben hat, in demſelben Maße,
wie ſich der Geſichtskreis und das Tätigkeitsfeld ſpeziell der
organiſierten Arbeiter erweitert hat, macht ſich auch das Be

e Aufgabe, ſich in der Geſamtheit zuſammenzuſchließen, nicht
e umſonſt bringen ſie unverhältnismäßige Geldopfer ihrem

Verbande dar; zur Hebung ihrer Lebensverhältniſſe iſt ihnen
nichts unerſchwinglich. Jhre Erfolge ſind augenfällig und
auch von zwingender Bedeutung für uns, darüber ſollten
wir uns nicht täuſchen.

Darüber täuſchen ſich aber auch nicht die Buchdruckerge-
hilffen. Hätten ſie nicht die kraftvolle Organiſation des Ver
bandes, die Buchdruckerprinzipäle würden um kein Haar beſſer
mit ihnen verfahren, wie 4. B. der Zentralverband der Metall
induſtriellen mit ſeinen Arbeitern.

Jm Zirkular heißt es dann weiter:
Für uns iſt der kräftige Zuſammenſchluß aber längſt nicht

mehr eine Frage der Nützlichkeit, für uns iſt er eine Exiſtenz-
frage, die ſo dringend iſt, daß man nur noch fragen könnte,
ob es nicht ſchon zu ſpät ſei.

Darum, geehrte Herren Kollegen, ſäumen Sie nicht länger,
treten Sie ohne Zaudern dem Deutſchen Buchdruckervereine
(Prinzipalsverein) bei, geben Sie uns den notwendigen
Rückhalt und ringen Sie ſich zu dem Entſchluſſe durch, an
den gemeinſamen Aufgaben zu Jhrem eigenen Beſten, künf-
tig kräftig mitzuarbeiten.

Von den Halleſchen Buchdruckereibeſitzern haben die Auf-
forderung zum Arbeitertrutz unterzeichnet: Ehrhardt Karras,
Auguſt Gründig Buchdruckerei des Waiſenhauſes.

Die Arbeiter müſſen aus ſolchen Unternehmergründungen die
entſprechende Nutzanwendung ziehen, indem ſie ſich organiſieren
und ſoweit dies ſchon der Fall iſt, ihre Organiſationen leiſt-
ungsfähig ausbauen.

Eine Lohnklage
beſchäftigte geſtern die Zivilkammer des hieſigen Amtsgerichts.
Die Maurer Weſtpfal, Schumann, Lehmann, Schulz,
Jänicke und Lude klagten gegen den Bildhauer und Stukka-
teur Dezer wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Das Gewerbe
gericht hat ſich bekanntlich jüngſt in der Sache für unzuſtändig
erklärt, da es ſich nicht um einen Bau zum gewerbsmäßigen
Verkauf, ſondern um einen Regiebau für den eigenen Gebrauch
handelte. Da der Beklagte oder ſein Vertreter nicht erſchienen
war, nahm die Verhandlung einen ſehr kurzen Verlauf. Der
Kläger Weſtpfal begründete ſeine Forderung. Die Kläger
hätten vom 5. September v. Js. bei dem Beklagten gearbeitet
und wären dann ſpäter kündigungslos entlaſſen worden. Das
Gericht verurteilte den Beklagten, an die Kläger den Geſamt-
betrag von 292.50 Mk. zu zahlen. Nach der Urteilsverkündung
erſchien der Vertreter des Beklagten.

Druckfehler. Jn dem geſtrigen Lokalartikel: Paſtorv. Bröcker iſt infolge Erſetzung des Wortes Unvergeſſen durch

Natürlich in der 29. Zeile von oben der nachfolgende Satz ins
lich entſtellt und unverſtändlich geworden. Es muß heißen
Unvergeſſen iſt den deutſchen Arbeitern im allgemeinen und
den Krimmitſchauer e Werrken im beſonderen der bekannte
Brief des Paſtors Schink

Jm Halleſchen Röhrenwerk ſtürzte geſtern morgen einArbeiter, als er über die Röhren gin e un lücklich, daß er
mittels Krankenwagens nach dem Eliſabeth ankenhauſe g
wocht werden woſelbſt man einen Knöchelbruch kon

ſtreben der Arbeiterſchaft bemerkbar, ihre Angelegenheiten, ihre
Intereſſen auch nach dieſer Hinſicht ſelbſt in die Hand zu
nehmen und ſelbſt oder durch ſelbſt geſchaffene Organe und
Jnſtitutionen zu wahren und zu werwalten. So auch hier;
nachdem die Arbeiter Jahrzehnte hindurch ihr Vieh (in den
meiſten Fällen handelt es ſich dabei um Schweine) bei den
großen Privat-Verſicherungsgeſellſchaften verſichert gehalten
haben und oft genug das Vermögen derartiger Geſellſchaften
in die Hunderttauſende haben ſteigen helfen, kamen vor zirka
2 Jahren ein kleiner Kreis von Schweinebeſitzern auf den
Gedanken, auf rein genoſſenſchaftlich-demokratiſcher Grundlage
den Verſuch zu wagen, unter der Neuzeit und dem derzeitigen
Stande der Veterinär- Wiſſenſchaft entſprechenden Einrichtungen
einen Viehverſicherungsverein ins Leben zu rufen. Das Tätig-
keitsfeld wurde von vornherein auf den kleinen Kreis von vier
behördlichen Amtsbezirken beſchränkt. Die Jdee ſelbſt fand
aber auf den in Betracht kommenden Ortſchaften ſehr guten
Anklang. Unſerem Parteigenoſſen Röder- Nietleben iſt die
Geſchäftsführung des neuen Unternehmens übertragen worden.
Trotzdem nun dieſer Umſtand bezeichnenderweiſe von vornherein
den Widerſtand der größeren Grundbeſitzer, Bauern und deren
Anhang offenkundig zu Tage treten ließ, wird ſich das Unter-
nehmen in ſeiner weiteren Konſequenz zu einer wirklich ge-
meinnützigen und für die dortige Landbevölkerung beachtens-
werten Jnſtitution entwickeln. Das beweiſt u. a. ſchon die
Feindſchaft der Privatverſicherungsgeſellſchaften auf der einen,
aber auch die zahlreichen Anerkennungen und Anfragen aus
dem weiteren und näheren Umkreis aus allen ländlichen Geſell
ſchaftsſchichten um Rat und Unterſtützung zur Errichtung ähn-
licher Unternehmungen auf der andern Seite. Auch der kürz-
lich erſchienene Geſchäftsbericht und die lehten Sonntag ſtatt-
gefundene Generalverſammlung des Vereins beſtätigen dieſe
Anſicht. Die Tätigkeit erſtreckt ſich zur Zeit auf die Ort-
ſchaften Nietleben, Dölau, Lettin, Schiebzig, Lieskau, Benn
ſtedt, Cöllme, Zſcherben und Paſſendorf mit 380 Mitgliedern.
Jm Gegenſatz zu den Privatgeſellſchaften ſind keine angeſtellten
oder angeworbene Agenten tätig, ſondern von den Mitgliedern
der einzelnen Ortſchaften erwählte Vertrauensleute. Der von
der Generalverſammlung gewählte Vorſtand beſteht aus den
Herren Buchhalter Stordeur- Nietleben und Steinhauer
Schreiber- Lettin als Vorſitzenden, und Lagerhalter
Röder- Nietleben als Kaſſierer und Geſchäftsführer. Wäh-
rend im Jahre 1903 685 Verſicherungen abgeſchloſſen wurden,
ſind in der kurzen Zeit des neuen Jahres ſchon rund 200 ab-
geſchloſſen. Die Leiſtungen des Vereins ſind im allgemeinen
ſehr gute. Die Prämie pro Schwein, gerechnet vom Tage der
Aufnahme bis zum Abgangs- bezw. Schlachttage beträgt 4 Mk.
inkl. Verſicherung gegen Finnen und Trichinen. Die Ent-
ſchädigungsſätze werden nach Gewicht berechnet und betragen
bis 100 Mk. 70 bezw. 45 Pfg., über 100 Mk. 40 Pfg. ohne
Abzug. Außerdem iſt jede tierärztliche Behandlung und Arznei
frei. Trotzdem hat ſich unter koulanteſter Begleichung aller ge
ſtellten Anſprüche und Verpflichtungen ſchon in 2 Jahren ein derartig mi

die bisherigen Verhandlungen, reſp. Kaſſenverhältniſſe. Ber
ſchiedene Redner ſtehen auf dem Standpunkt, daß wegen der
zahlreichen Kündigungen die Sache nicht zuſammenzuhalten ſei
und aus dieſem Zweck es beſſer ſei, das Projekt aufzugeben.
Dem wurde entgegengehalten, daß trotzdem der Verſuch gemacht
werden müſſe, ob nicht noch eine größere Zahl Anteilinhaber zu
bewegen ſei ſich weiter zu beteiligen. Zu dieſem Zweck werden
Sonntag den 14. Februar bei allen Genoſſen Beauftragte vorſprechen, um feſtzuſtellen, wie viel Genoſſen nach wie vor ſich

an dem Projekt beteiligen werden, reſp. wie viel auf der Kün
digung beſtehen bleiben. Von dem Reſultat der Umfrage hängt
es ab, ob in dieſer Sache weiter vorgegangen werden kann
oder nicht. Wir erſuchen hierdurch alle Genoſſen, welche An
teile gezeichnet haben, den vorgelegten Fragebogen mit ja oder
nein zu beantworten, damit die Kommiſſion in die Lage verſetzt
wird, klar ſehen zu können. Diejenigen, welche ev. an
Tage nicht zu Hauſe ſein können, mögen ihre Angehörigen dem
entſprechend inſtruieren.

Zeitz. (Eig. Ber.) Ein Schwindler wurde hier in einer
Reſtauration verhaftet und in das r eingeliefert.Derſelbe iſt von auswärts hier zuge 77 und hat e unter
der Angabe, daß er in einer hieſigen de rik Meiſter geworden

ſei. mehrfach eingemietet und Geld geborgt. Danach iſt er dann
immer aus ſeinen Logis wieder verſchwunden. Jedt wird er
5 Freiquartier erhalten, aber Geld borgt man ihm dar
nicht.

Ein Mädchen verbrannt. Jm Hauſe Johannesteich 2 hatte eine Frau Reichſtein ihr ſüast e
allein in der Wohnung zurückgelaſſen, um einige Wege zu gehen.
Das Kind hat vermutlich dann am brennenden Ofen S
und durch irgend einen Zufall gerieten die Kleider in Brand.
An den erhaltenen Brandwunden ſtarb das Kind gleich nach
der bald rig Heimkehr der Mutter.

Zum Elektrizitätswerk. Wie wir erfahren, iſt die
Beteiligung zur Entnahme von Licht und Kraft von dem event.
zu erbauenden Elektrizitätswerk in den bis jetzt von den
verſtändigen beſuchten Revieren eine ſehr gute zu nennen.
Hoffentlich iſt das auch der Fall in den weiteren Revieren, dan ev endüch eine der Neuzeit entſprechende Beleuchtung
erhält.

ue. Der Dianaſaal, der bisher auch unſerer Partei
zur Verfügung ſtand und noch ſteht, ſoll am 18. Februar ver
auft werden. Der Verkaufstermin findet am S

Wieder nachmittags in der Radefeldſchen Gaſtwirtſchaft
orf ſtatt.

Theifßen. Bergarbeiter-Los. Auf Grube 522, den
Riebeckſchen Montanwerken gehörig, iſt der Häuer Wilh. Erler
aus Pirkfau verunglückt, als er „einen Bruch herausholen“
wollte. Die Verletzungen ſind ſchwerer Natur und geſchahen
meiſt am Kopfe, ſo daß der Verunglückte nach dem Bergmanns
troſt in Halle überführt werden mußte.

Lützen. Zum Ueberfall. Wie bereits kurz berichtet,
wurde am e den S zwiſchen 1 und 2
Uhr auf der Straße RippachPörſten die Handelsfrau

ö s ölſen von zwei Rad überfallen undMelene ahehet be de ben e an i



BVerſammlungsberichte.
Schneider.

Am Mittwoch, den 3. Februar, tagte hier eine öffentliche
neider-Verſammlung, in der Kollege Weiker-Leip-

r das Thema: Unſere Stellung zu dem ſeit Jahresfriſt
Arbeitgeber Verband in unſerem Gewerbe ſprach.

Er erhob Proteſt gegen das Vorgehen dieſes Verbandes und
ſchilderte die Entſtehung und Ziele des Deutſchen Arbeitgeber-
Verbandes. Es iſt jedes Kollegen Pflicht, mitzuarbeiten an dem
weiteren Ausbau des Verbandes, damit wir auch in Zukunft
dieſer Ausbeuter und Unternehmer Willkür zum Kampfe ge
wappnet gegenüber treten können. Lebhafter Beifall wurde
dem Referenten zu teil. Von den Anweſenden wurde eine Re
ſolution folgenden Wortlautes einſtimmig angenommen

Die bei Kautſch tagende Schneider Verſammlung, welche
von ca. 150 Kollegen und Kolleginnen beſucht iſt, proteſtiert
energiſch gegen das Vorgehen des Allgemeinen Arbeitgeber-
Verbandes in den verſchiedenen Städten Deutſchlands. Sie
verurteilt dieſes Vorgehen deshald, weil es ſich nicht um un

rechtigte Forderungen der Arbeiter handelt, ſondern darum,
daß durch dieſes Vorgehen die Organiſation der Gehilfen zer-
fiört werden ſoll. t

ie Verſammelten verſprechen dem gegenüber feſt zuſammen
ſtehen zu wollen, die Organiſation weiter auszubauen und
Schulter an Schulter gegen dieſe Unternehmer-Willkür zu
kämpfen.
Als Delegierte zum Heimarbeiter Kongreß wurden gewählt

Weiker- Leipzig und Pfautſch- Dresden. (Eingeg. S

S

Holzarbeiter.
Jn der Verſammlung vom 2. d. M. wurden zunächſt alle

21 Jahre alten, bei Jnnungsmeiſtern beſchäftigten Kollegen auf
gefordert, zu der am Montag, den 8. d. M. im Engliſchen Hof
ſtattfindenden Wahl des Geſellen- Ausſchuſſes und der Beiſitzer
zum Jnnungs-Schiedsgericht zu erſcheinen. Als Delegierte zur

konferenz wurden die Kollegen Schnabel und Enke ge-
wählt. Die Verſammlung ſtimmte auf Vorſchlag des Kollegen
Schnabel folgendem Antrage zu: Die Zahſſtelle Halle beantragt,
das ſeitens des Gautages zum Verbandstage folgender Antrag

ſiellt wird: S 5 des Streikreglements erhält folgenden Zuſatz:
Abwehrſtreiks kleineren Umfanges hat der Gauvorſtand das

R ſelbſtändig zu entſcheiden, nachdem die in S II vor-
geſchriebenen Verhandlungen ſtattgefunden haben.

n der Debatte über das Arbeiten nach Feierabend wurdevon den mei Rednern betont, daß dies nicht mit den Forde-

W der Organiſation auf Verkürzung der Arbeitszeit, um
die Reſervearmee zu verringern und den Arbeitern genügende
Ruhe zu verſchaffen, damit ſie auch in geiſtiger Beziehung nicht
verkümmern, in Einklang gebracht werden kann. Es wurde
folgende Reſolution angenommen Die Verſammlung verurteilt
das Arbeiten nach Feierabend für Rechnung anderer ganz ent-
ſchieden und ſteht prinzipiell auf dem Standpunkte, daß dies zu
vermeiden iſt, da es die Organiſation in jeder Richtung ſchädigt.

Die Mitglieder wurden ſodann noch auf den bei der Firma
Schäfer in Schkeuditz ausgebrochenen Streik hingewieſen und
werden erſucht, dafür zu ſorgen, daß ſeitens der hieſigen Kollegen
vollſtändige Solidarität gewahrt wird. Schluß 128 Uhr.

(Eing. 6. ds.) FSozialdemokratiſcher Verein in Weißenfels.
Vor einer ſchwach beſuchten Verſammlung ſprach am Montag

Gen. Weißmann- Halle über den gegründeten Reichsverband
r Bekämpfung der Sozialdemokratie und die Arbeiterbewegung.Redrer erläuterte an der Hand eines reichthaltigen Materials,

wie alle Parteien bis herunter zu den Freiſinnigen die Hand
bieten zur Bekämpfung der Sozialdemokratie. Deshalb ſollten
alle Parteigenoſſen auf der Hut ſein, um nicht unvorbereitet von
eſetzlichen Maßnahmen gegen unſere Partei überraſcht zu werden.Feener wurde der Ausgang des Krimmitſchauer Streiks noch

einer Beſprechung unterzogen und da weiter nichts vorlag, die

Verſammlung geſchloſſen. C K.(Eingeg. 4. Februar.)
Annaburg.

Der Konſum-, Produktiv, Spar und BauVerein von Anna-
burg und Umgegend (G. m. b. H.) hielt am 31. Januar in Ackers
Lokal ſeine Generalverſammlung ab, die von 117 Mitgliedern
beſucht war. Nach dem vom Geſchäftsführer Kurth vorgetragenen
Geſchäftsbericht vom 1. Halbjahr betrug der Umſatz im eigenen
Geſchäft 15 900.20 Mk., vom Lieferantengeſchäft 743.16 Mk. in
Summa 16643.36 Mk. Der Bruttogewinn betrug 3841.11 Mk.,
die Unkoſten 1223.98 Mk., mithin verbleibt ein Reingewinn von
2617.13 Mk. und iſt ſomit der Verein im ſtande, ſchon in dieſem

lben Jahre eine Rückvergütung von 9 Prozent zu gewähren.
er noch verbleibende Ueberſchuß von 646.13 Mk. wurde den

beſtehenden Fonds überwieſen. Neu hinzugetreten ſind in dieſem
halben Jahre 16 Mitglieder. Mit dem Erſuchen, ſich recht am
Wareneinkauf zu beteiligen, wurde die Verſammlung durch den
Vorſitzenden O. Reichelt geſchloſſen. (Eingeg. 6. ds.)

Sozialdemokratiſcher Verein in Eisleben.
Am 1. Februar fand unſere regelmäßige Mitglieder-Verſamm

lung ſtatt, die trotz der wichtigen eng ſchlecht beſucht
war. Nachdem die Genoſſen die Beiträge entrichtet hatten,
wurde vom Kaſſirer die Abrechnung für das J. Quartal ver-
leſen und richtig befunden. Dem Kaſſirer wurde
Decharge erteilt. Jm weiteren wurde ein Antrag geſtellt, die
rückſtändigen Beiträge durch einen Boten einbolen zu laſſen,
der Antrag wurde angenommen. Die Genoſſen, welche mit
ihren Beiträgen im Rückſtand ſind, habe pro Monat 5 Pfg.
Strafe zu zahlen. Hierauf wurde ein Bote gewählt, denſelben
werden für ſeine Bemühungen die Strafgeider zugeſprochen.
Zum Punkt Bürgerrecht ſind ſich alle Anweſenden darin einig,
das alle Genoſſen und organiſirten Arbeiter aufgefordert
werden, ſich das Bürgerrecht zu erwerben. Der nächſte Punkt,
Bericht der Preßkommiſſion wird bis zur nächſten Verſammlung
urückgeſtellt. Jn der Bibliothek ſind verſchiedene Mißſtändeſervorhetreten, welche ſcharf kritiſirt wurden. Jn eine vom

Gewerkſchaftskartell vorgeſchlagene Kommiſſion zur Regelung
der Bibliothek wurden 2 Kommiſſionsmitglieder gewählt; ſo-
dann wurde noch dem Bibliothekar die vom Kartell vorge-
ſchlagene Entſchädigung zugeſprochen, dieſelbe wird zur Hälfte
vom Kartell, zur Hälfte vom Sozialdemokratiſchen Verein ge-rragen. Serſchiedenen wurde der Vorſtand erſucht, in der
nächften Verſammlung über das Kinderſchutzgeſetz ſprechen zu
laſſen. Zum Schluß wurden noch verſchiedene Klagen über den
Vertrauensmann vorgebracht und der Vorſtand aufgefordert,
denſelben zur nächſten Verſammlung ſchriftlich einzuladen.
Schluß 11 Uhr. (Eingeg. 6. ds.).

Ans dem Reich.
Bremen. Die Bankfirma S. T. Lürmann u. Sohn hat ihre

Zahlungen ne gert handelt ſich um eine im Jahre 1787
egründete ierfirma. Der Zuſammenbruch iſt durch den
charfen Rückgang der Goldminen und amerikaniſchen Eiſen-

res erfolgt, in denen die Firma große Engagements
unterhalten haben ſoll. Die Paſſiven erreichen die Höhe von

di n leere träge geſtellt, und
mit “30 Mk. Diens6 und 7 Uhr wurden nun 2 Maurer von Lützen,

6 Millionen nhaber, Generalkonſul rtoleg einer hen n Krankenhaus ü e ſbrt Werbekk
oll einen Selbſtmordverſuch begangen haben, iſt aber noch

im letzten Augenblick davon abgehalten worden.
Altona. in gefährlicher Mädchenhändler, der

Agent Schwärzel. der wegen Mordverſuchs bereits vorbeſtraft
iſt. wurde am Montag auf Anzeige eines entwiſchten jungen
Mädchens, das er mit drei anderen nach Argentinien verkuppelt
hatte, nach heftiger Gegenwehr verhaftet.

Frankfurt a. M. Mädchenhändler. Die Polizei ver
hafrete einen hier wohnhaften Türken wegen Mädchenhandels.

Lüdinghauſen. Eiſenbahnunglück. Amtlich wird ge-
meldet: Mittwoch mittag 12/ Uhr ſind in Lüdinghauſen (Weſt-
falen) von dem Verſonenzuge von Dülmen bei der Einfahrt
durch Unachtſamkeit des Weichenſtellers vier Perſonenwagen
und Packwagen entgleiſt. Hierbei wurden 8 Fahrgäſte und
wei Fahrbeamte leicht verletzt. Die Fahrgäſte des entgleiſtenBee und die Verletzten wurden mittels Hilfszuges um I

Uhr nach Dortmund weiterbefördert. Verſonenzug 13 von
Dortmund nach Gronau hat 12 Stunde Verſpätung, der ſon-

ige Perſonenverkehr wurde von 3 Uhr ab wieder durchgeführt.
aterialſchaden gering. Der ganze Verkehr wird um 6 Uhr

wieder frei ſein.

Vermiſchtes.
Ueberfall im Zuge. Sechs gutgekleidete Jndividuen, die

Mittwoch mit dem nach Paris beſtimmten Zuge von Brüſſel
ansgefahren waren, drangen während der Fahrt mit dem Re-
volver in der Fauſt in das Abteil, in dem ſich die Wertpapiere
befanden, feſſeiten den wachhabenden Beamten und raubten alle
Wertbriefe. Die Räuber ſprangen dann aus dem Zuge. Heute
früh wurde ein Mann ſchwer verletzt auf dem Gleis liegend
aufgefunden, der ſich weigerte, irgend welche Auskunft zu geben.

Cholera und Peſtfälle. Der Sanitätsrat in Kon-
ſtantinopel hat für Provenienzen aus Baſſora, wo zwei
Cholerafälle vorgekommen ſind, und für Provenienzen aus
Alexandria, wo ein Peſtfall konſtatiert wurde, eine fünftägige
Quarantäne angeordnet.

Ein Grubenbrand entſtand in der Grube Camille bei
St. Etienne. Es iſt noch unbeſtimmt, ob Menſchen um
gekommen ſind. Die Anlagen über der Erde ſind ebenfalls
meiſt zerſtört, 500 Arbeiter ſind brotlos.

mr
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Setzte Aachrichten.
Der Krieg in Oſtaſien.

London, 11. Febr. Die Morgenblätter verzeichnen keinerlei
neuere Depeſchen vom Kriegsſchauplatz. Die Mehrheit der
Blätter meint, daß Rußland nunmehr durch die Kampfunfähig-
keit von 9 Schiffen ſeine Operation gegen die japaniſche Flotte
einſtellen muß. Die Blätter ſind geſpannt, zu erfahren, ob
wirklich die japaniſche Torpedoflottille von Wei-Hei-Wei ab-
gegangen iſt. Sollte ſich dies bewahrheiten, ſo iſt Wei-HeiWei
von den Japanern zur Operationsbaſis genommen, was fürEngland große Unannehmlichkeiten mit ſic brächte.

London, 11. Februar. Daily Mail meldet aus Tokio:
Die japaniſchen Truppen, die in Tſchemulpo landeten, ſind
bereits in Söul eingetroffen. Aus Tientſin ſind 400 Mann
franzöſiſcher Truppen nach Söul abgegangen zur Beſchützung
der franzöſiſchen und ruſſiſchen Geſandtſchaft.

London, 11. Februar. Daily Mail meldet aus Peking:
Das Gros der ruſſiſchen Armee wird am Yelufluß konzen-
triert werden. Bisher waren über 50 000 Mann verſammelt.
Die Telegraphenlinie von Youngkhia nach Yankow iſt von
chineſiſchen Räubern zerſtört.

Newyork, 11. Februar. Ueber San Francisco kommt die
Meldamg, daß der ruſſiſche Kreuzer Warjag von den Japanern
nach Saſeto gebracht worden ſei und die Japaner bei Port
Arthur außer den gemeldeten Beſchädigungen an Schiffen
den Ruſſen noch den Verluſt von 7 Schiffen zufügten, die ſie
wegnahmen.

London, 11. Februar. Central News melden aus Tokio:
Hier traf die Rachricht ein, daß 3 Transportſchiffe der ruſſiſchen
Volontärflotte mit ungefähr 2000 Mann Truppen bei Aſan
genommen worden ſein.

Petersburg, 11. Febr. Jn dem niederſchmetternden Ein-
druck, den die Beſchädigung der drei ruſſiſchen Kriegsſchiffe ge-
macht, miſcht ſich hier die Empörung der Fachkreiſe über die
unbeſchreibliche Unachtſamkeit der Heeresleitung in Oſtaſien
Man verſteht nicht, wie die Japaner unbemerkt herankommen
konnten, da doch Port Arthur von 17 Forts umgeben iſt, deren
Bau Unſummen verſchlungen hat. Man zweifelt hier nicht
daran, daß die japaniſche Flotte den Hafen von Wei-Hei-Wei
beſetzt hat und von dort aus die Operationen gegen Port Arthur
unternimmt. Man iſt darüber hier in großer Unruhe; durch
die Stadt ſchwirren die verſchiedenſten Gerüchte. Bald heißt
es, der Zeſarewitſch ſei mit der ganzen Beſatzung untergegangen,
bald tauchen Mitteilungen von einer großen Niederlage der
Japaner auf. Herzbewegende Szenen ſpielen ſich auf dem
Nikolaybahnhof ab, auf welchem zahlreiche Militärzüge abge-
fertigt werden.

Mit Vorſicht aufzunehmen iſt folgende Nachricht:
Petersburg, 11. Febr. Die durch die Extrablätter ge-

meldete erſte Siegesnachricht (777) wurde von der Bevölkerung
mit lautem Jubel begrüßt. Jn der Seeſchlacht von Port
Arthur erlitten die Japaner ſtarke Verluſte. Ein Geſchwader-
panzer und 2 Schnellkreuzer wurden leck geſchoſſen und mußten
ausſcheiden; ſie retirierten unter dem Schutze des Geſchwaders,
ſanken aber vor Wei-Hei-Wei, die Mannſchaft wurde gerettet.
Außerdem hat das japaniſche Torpedogeſchwader ſtark gelitten.
4 große Torpedobootszerſtörer ſind vollſtändig leck geſchoſſen, drei
Torpedoboote ſanken, 2 ſind ſpurlos verſchwunden. Auf ja-
paniſcher Seite ſind insgeſamt 19 Offiziere und 117 Mann
tot, über 200 verwundet.

Petersburg, 11. Febr. Bei Tomsk wurde das Gleis der
ſibiriſchen Eiſenbahn zerſtört infolge Entgleilung eines Militär
zuges. Der Bahnverkehr iſt daher für mehrere Tage unter-
brochen.

Warſchan, 11. Febr. Der Polizeiminifter kündigt eine
Verordnung des Miniſters des Jnnern an, in welcher die
Probemobiliſierung andefohlen wird.

Swakopmund, 11. Febr. Man ſchätzt die Zahl der er
mordeten Europäer, darunter viele Frauen, einſchließlich der
Vermißten auf 150. Die Hereros haben über 4000 Gewehre
neueſter Konſtruktion und viel Munition. Der größte Teil der
mit der Darmſtadt gelandeten Truppen iſt bereits nach Karibib
und Windhuk abgefahren.

Zur Erwiderung.
Ausbruch von Differenzen in der Eilfeld' ſchen Bäckerei

Wenn behauptet wird, es wären Differenzen ausgebrochen,
weil mein Bruder ſeiner Arbeit nicht gewachfen war, ſo iſt
das nicht wahr. Mein Bruder hat ſchon vor zwei Jahren
dreiviertel Jahr lang dieſelbe Arbeit verrichtet und es hat ſich
niemand beſchwert; dann iſt er als Bäcker längere Zeit in der
Simonsbrotfabrik geweſen, wo ihm die beſten Zeugniſſe zur
Verfügung ſtehen. Mitte Dezember kam mein Bruder von der

ſation nur ein Hemmſchuh für die Arbeiterbewegung.

Wanderſchaft, er war Verbandsmitglied und ließ ſich im Ar
beitsnachweis des Verbandes einſchreiben und war im Begriff,
ſich hier anzumelden. Da ſagte der Kaſſierer des Verbandes,
Herr Jordan, unter Zeugen zu mir: „Was iſt denn das, Dein
Bruder iſt im Arbeitsnachweis eingeſchrieben, das ſoll doch
bloß eine Schiebung ſein, Du willſt Deinen Bruder bloß ein
ſtellen, der wird bei uns nicht aufgenommen, der iſt von uns
ausgeſchloſſen. Er war ausgeſchloſſen wegen rückſtändiger
Beiträge; aber ohne daß er vorher gemahnt worden war, ſeine
Beiträge zu entrichten. Jch machte es nun möglich, für meinen
Bruder Arbeit zu ſchaffen, ohne jemand zu entlaſſen. Meine
Leute haben ſich nicht ein einziges Mal bei mir beſchwert.
Einer von ihnen, Namens Kunze, ſagt zu meinem Bruder:
„Wir haben gegen Dich gar nichts, bloß Dein Bruder hat bei
Deiner Anſtellung nicht den Arbeitsnachweis in Anſpruch ge-
nommen, und dann gehört es ſich nicht, daß Dein Bruder
Lehrlinge ausbildet.“ Damit war mein Bruder gemeint. Be-
merken will ich noch, daß mein Bruder 27 Jahre alt iſt und
nicht billiger gearbeitet hat, als die anderen. Am 2. Februar
bekomme ich ein Schreiben vom Vorſitzenden der Mitgliedſchaft,
es wäre Beſchwerde eingegangen, daß ich meinen Bruder be-
ſchäftigie; ſie könnten zwar nichts dagegen haben, aber daß ich
den Arbeitsnachweis umgangen hätte, könnten ſie ſich nicht
gefallen laſſen; ich ſollte mich bis Sonntag, den 7. Februar
dazu äußern. Jch ſchrieb, es wäre mir nicht bewußt, gegen
die Jntereſſen des Verbandes verſtoßen zu haben und müßte
mich ablehnend verhalten. Jch habe den Brief von der Or-
ganiſation meinen Leuten gezeigt und erklärt, daß ſich die
Organiſation im Jrrtum befinde, und einem Herrn Thielecke
geſagt: „Sie müſſen doch von dem Beſchluß etwas wiſſen, Sie
ſind doch Schriſtführer.“ Darauf erklärte er unter Zeugen:
„Jch weiß nichts, das macht alles Jordan.“ Am Sonnu-
tag abend 7 Uhr kamen meine Leute aus der Verſammlung
und einer, welcher die Angelegenheit vortrug, erklärte, hier
wären meine drei Mann, ſie verlangten, meinen Bruder zu
entlaſſen, oder ſie würden die Arbeit nicht wieder aufnehmen.
Jch mußte natürlich auf das eigentümliche Verlangen ſagen,
ich werde ihn entlaſſen, weil es mir am Sonntag abend nicht
möglich war, Leute zu bekommen; aber hier Wort zu
halten, konnte ich mit meinem Gewiſſen nicht vereinbaren; ich
konnte meinen Bruder nicht entlaſſen. So habe ich mir am
anderen Tage Leute beſorgt und bis zum Abend dazu ge-
braucht, ſo daß ich nicht nach jedem ſchicken konnte. Es wer
den nachts 12 Uhr täglich die Schlüſſel verabreicht, ich mache
auch diesmal auf und erkläre, ſie brauchten nicht anzufangen,
die Stellen wären beſetzt. Sie könnten ſich ihre Sachen am
anderen Tage holen, doch die Papiere habe ich gegeben. Was
war da nachts zu verhandeln Wie kann denn nun die Rede
ſein, die Arbeiter auf das Pflaſter zu werfen, wenn mir ge-
ſagt war, ſie ſtellten die Arbeit ſofort ein, wenn ich dem Ver-
langen nicht nachkäme Am Sonntag abend erklärte Herr
Müller, er hätte können gar nicht anders handeln, als mitzu-
machen, wenn alles auf ihn einhacke. Wenn hier mit der
Solidarität geprahlt wird, will ich nur bemerken, daß vor
Jahresfriſt die Vorſtände der Organiſation, welche bei mir in
Arbeit ſtanden, längere Zeit „Solidarität“ übten, wo ich
allerdings nichts davon merken ſollte, da wären natürlich die
Augen meines Bruders ſehr unbequem geweſen. Außerdem
habe ich viel minderwertige Arbeitskräfte in Kauf nehmen
müſſen, ſo daß mir manchmal von den Aufſichtsratsmitgliedern
des Allg. K.V. der Vorwurf gemacht wurde, ich hätte nicht
die nötige Energie, mein Geſchäft zu leiten. Wenn ſolchem
Treiben kein Ende gemacht wird, ſo iſt eine derartige Organi

Auf
weitere Ausführungen will ich an dieſer Stelle verzichten.

H. Eilfeld.

Sriefkaſten der Redaktion.
R. G., Zahna. 1. Ja. 2. Sobald aber jedermann

ger Zahlung eines Eintrittsgeldes Zutritt hat, iſt die Luſt
arkeit eine öffentliche und unterliegt der polizeilichen Ge

nehmigung. 3. und 4. Die Sätze ſind überall verſchieden. Er
kundigen Sie ſich deshalb beim zuſtändigen Amtsvorſteher.

Z. 101. 1. Ja. Allerdings muß der Gehalt ſo hoch ſein.
daß auch etwas davon genommen werden kann. 2. Die Mutter
kann das Kind jederzeit verlangen. 3. Sofern vom Vater keine
Unterhaltungsgelder herauszuholen ſind, hat die Mutter dann
das Kind ſelbſt zu ernähren. Kann ſie das nicht, hat die Ge
meinde einzugreifen.

M. 115. Sie mußten ſelbſt hingehen, zumal Jhr Sohn
noch nicht wahlberechtigt war.

S., Teuchern. 1. Nein. Das verträgt ſich nicht zu
ſammen. 2. Ja.

Verſammlnungsberichte dürfen unter allen Umſtänden nur
auf einer Seite beſchrieben werden. Zur tung für die
Sir Fehrerer Berichte, die in den letzten Tagen an uns
gelangt ſind.

R. D. Liebenauerſtraße. Ein Mädchen iſt verpflichtet, die
ſechswöchentliche Kündigung einzuhalten. Sie müßten alſo jetzt
am 15. Februar kündigen, wenn Sie zum 1. April gehen wollten.
Die Krankheit ändert daran nichts, wenn nicht die Dienſtherr

Billigkeitsgründen einem vorzeitigen Abgang zu
ſtimmt.

W. R. Zeitz. Jhre Anfrage iſt doch längſt durch Brief v.
G. erledigt.

St. S. 31. Röſſuln. Stellen Sie Jhrem Schuldner einen
Zahlungsbefehl durch das Amtsgericht zu.

A. B. Oetzſch. Kollege F. kommt zu beiden Verſammlungen

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 10. Februar.

Aufgeboten: Schneider Sauer und Jda Richter (Dresden
und Göbenſtraße 4). Poſtbote Brömme und Anna Förſter
(Große Klausſtraße 31 und Dre ſtrase 18).

Eheſchließzungen Handelsmann ieske und Emma
KaufmannSchondorf geb. Denkewitz (Große 7 27).

ſe und Marie Demme (Herrenſtraße 19 und Adolf-
raße 7).
Geboren: Arbeiter Heiſchkel T. (Böckſtraße 14). Arbeiter

Beßler S. (Reilſtr. 27). Maurer Münzner Zw.-S. (Mötzlicher
ſtraße 8). Bäcker Happe S. (Gr. n 36).

eſtorben Kellners Wilsdorf T., 2 W. Burgſtraße 14).
Privatmann Fritzſche, 79 J. (Trothaerſtr. 18).

Halle (Süd, Steinweg 2), 10. Februar.
Aufgeboten: Maler Fröſter und Marie Fiſcher (Frieſen

ſtraße 16 und Kuttelhof 6). Salinenarbeiter Berger und Marie
Eiſtel (Ratswerder 8). Abt.-Jngenieur Schilling und AnnaSchmidt (Heidelberg und henſtae 81). Privatmann Gerig
und Marie Lüttge (Chemnitz). pezierer Nottrott und Berta
Frauendorf (Halle a. S. und Holleben).

Geboren: Dachdecker Sander T. (Rathausſtr. 6). Arbeiter
Hauſtein T. (Raffinerieſtraße 283). Tiſchler Kleffel S. (Oſen
dorferſtraße 3). Konditor Tänzler S. e D.ormer Schaumburg T. (Steg 15). Möbelfabrikant Grunwald

Rathausſtraße 2). Kaufmann Noah T. Schwetſchkeſtr. 4.
Geftorben: Buchbindermeiſter Wolters, 54 J. (Krondorfer

er 10). Witwe Lehmann, 55 J. (Klinik). RentenempfängerFeldmann, 883 J. Glauchaerſtraße 41). Arbeiters Gla i
I M. (Torſtraße 25). Witwe Hauptmann, 77 J. (Frieſenſtr. 2).
Witwe Rudolph, 76 J. (Schmeerſtraße 9).
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